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    Prolog


      Hab ich dich, denkt er und legt den Kopf in den Nacken. Wenn er die Augen schließt, sieht er lauter kleine Vierecke über sich an der Decke schweben, wie Bildschirme.

      Es kommt ihm vor, als hätte er ewig auf genau diesen Augenblick gewartet. Vielleicht sogar sein ganzes Leben lang. Er will ihn auskosten, ganz bewusst wahrnehmen. Es ist der Augenblick seines Triumphs, der, in dem er es ihnen endlich einmal zeigen wird. Der ultimative Beweis dafür, dass ihre Zeit vorbei ist. Jahrelang haben sie ihn nicht erkannt, ihn missachtet. Sogar sie. Ausgerechnet sie.

      Er merkt, dass er die Fäuste geballt hat, dass sich seine Fingernägel tief in das Fleisch gegraben haben. Wut. Aber Wut kann dazu führen, Fehler zu machen.

      Er löst die Fäuste, streckt die Finger. Atmen. Er wird keine Fehler machen. Keinen einzigen. Er hat sie alle in der Hand.

      Virtuelles Zeitalter. Ein Begriff nur und doch so viel mehr. Eine Chance für die Klugen, die technisch Versierten, den Status zu erhalten, der ihnen längst zusteht. Sie sollen endlich begreifen, dass die Welt nicht mehr ihnen gehört, dass ihre Methoden veraltet sind. Sie können Menschen wie ihn noch immer nicht auf ihre Partys einladen oder zu sprechen aufhören, wenn er näher kommt. Aber er ist längst dabei, immer anwesend. Und sie merken es nicht einmal. Keines ihrer Netzwerke gehört ihnen. Sie fühlen sich unter sich mit ihren Freundeslisten, wo sie alles preisgeben. Darum kennt er die meisten ihrer Schritte. Und ihre Gedanken. Anfangs war er enttäuscht, musste sich überwinden, dieses banale Zeug überhaupt zu lesen. Zehn Uhr – Cappuccino mit Laura im Schreier. Becky, ich liebe dich! Beste Freundinnen für immer! Müde, gehe gleich ins Bett *gähn*.

      Natürlich hat er immer gewusst, dass sie oberflächlich sind und so viel dümmer als er. Wenn einer einen IQ von 80 hat, gilt er als geistig behindert. 100 ist angeblich normal. Er hat einen von 150. Also unterscheidet er sich viel mehr von einem Durchschnittsmenschen als dieser sich von einem Behinderten. Zumindest kam der dämliche Kinderpsychologe, zu dem ihn seine Mutter geschickt hat, bei einem Test zu diesem Ergebnis. Nach zehn Minuten hatte er raus, wie der Mann tickte, und dabei war er damals erst acht Jahre alt. Ein halbes Jahr lang machte es ihm Spaß diesen Menschen an der Nase herumzuführen. Danach hat er sich eine Weile mit dem Knacken solcher Tests beschäftigt. Er ist sich sicher, dass er heute ein noch viel besseres Ergebnis erreichen könnte. Aber so was ist langweiliger Kinderkram.

      Er hat sich angewöhnt, die Statusmeldungen von einigen Schlüsselpersonen zu studieren, und wirklich, es hat nicht lange gedauert, bis er heraushatte, dass diese einiges wert sind, dass er so die Gewohnheiten der Leute gut kennenlernt. Manchmal macht er sich einen Spaß daraus, vorab zu raten, was er gleich in den jeweiligen Profilen finden wird …

      Aber er schweift ab. Unnötige Ablenkung von seinem Moment des Triumphes, der, mit dem alles beginnen wird, dieses große Spiel. Er sitzt hier, in seiner Kommandozentrale, und zieht die Fäden, hat den Überblick über alle Folgen, all ihre lächerlichen, kleinen Reaktionen. Er hat sie in der Hand. EinLächeln. Angeblich sollen sich dabei die meisten Muskeln im Gesicht entspannen. So ganz glaubt er das nicht. Ihm tun dann immer die Mundwinkel weh. Aber es legt die Gegner lahm, überzeugt sie von seiner Harmlosigkeit. Ein winziger Trick. Immer wieder wundert er sich, wie die meisten Menschen selbst auf so was Einfaches reinfallen. Selten lächelt er einfach so, weil ihm danach zumute ist. Nur gerade eben. Da ist es ihm passiert. Alles ist vorbereitet und perfekt, er muss nur noch auf Enter drücken. Er weiß selbst nicht, warum er zögert. Vermutlich, weil dieser Moment nach mehr verlangt, irgendetwas Feierlichem. Alkohol. Dabei trinkt er nie. Trinken ist was für Schwächlinge, Leute, bei denen es sowieso egal ist, ob sie die Kapazität ihres Hirns nutzen oder nicht, weil nicht besonders viel da ist. Normalerweise sind ihm seine Eltern ziemlich gleichgültig, genauso wie er ihnen. Der Unterschied ist nur, dass sie nicht wissen, dass er das weiß. Dass sie ihm weiterhin eifrig Karten zu seinem Geburtstag überreichen mit albernen Sprüchen über ihre angebliche Liebe. Dabei sind sie sich nur selbst wichtig. Aber wenn die beiden zu trinken anfangen, werden sie peinlich. Dann kann er nicht anders als auf sie herunterschauen. Nicht dass sie Alkoholiker wären oder betrunken in Ecken hängen würden wie manche seiner Klassenkameraden. Sie werden dann nur laut und seine Mutter kichert, als sei sie noch ein Mädchen. Das ist dann genauso lächerlich wie ihre Antifaltencreme, ihre Pilates-Sucht und die Klamotten von angesagten Teenie-Labels, in die sie ihren Po quetscht. Man sieht abends, wenn das Make-up um die Augenwinkel zu bröckeln anfängt, sowieso, dass sie über vierzig ist. Oder sein Vater, der jungen Mädchen auf den Busen starrt und glaubt, sie würden was anderes in ihm sehen als einen alten Sack, der tausend Kilometer für ein Open-Air-Festival fährt und dann natürlich in einem Hotel übernachtet, weil ihm der Zeltplatz zu schmutzig ist und außerdem zu voll. Trotzdem – ein Schluck Alkohol macht ihn nicht zu seinen Eltern. Er wird irgendwas ganz Wertvolles wählen, es in ein Glas gießen und sich selbst zuprosten.


      Weil er sich nicht auskennt, hat er den Rum genommen, der ganz oben im Schrank steht. Allein auf einem Regal. Er bedeckt gerade mal den Boden seines Glases, goldbraun, dünnflüssig. Dazu hat er sich einen schottischen Butterkeks geholt. Irgendwie passt das zusammen. Niemand begegnet ihm auf dem Flur. Er ist allein mit seinem Schlafrhythmus. Die Uhrzeit, nach der sie hier leben, ist ihm egal. Die virtuelle Welt, die längst zu seiner wahren Heimat geworden ist, kennt solche Unterscheidungen nicht. Sie ist immer aktiv, immer da.

      Der Bildschirm ist schwarz geworden. Er streicht kurz über die Maus, betrachtet noch einmal seine Arbeit. Wieder merkt er, dass er lächelt. Er setzt sich hin, hebt das Glas, führt es zum Mund. Der Geruch sticht ihn in der Nase. Auf mich, denkt er. Auf mein Werk. Auf meinen Sieg. Und doch trinkt er nicht. Etwas fehlt. Sie fehlt. Auch wenn sie es nicht weiß, so ist sie doch seine Muse. Er liebt sie, seit dem ersten Mal, als er sie gesehen hat. Ihr Gesicht sieht er vor dem Einschlafen und beim Aufwachen. Leidenschaft. Außer ihm scheint niemand zu wissen, was das ist. Und wie nahe die Liebe doch beim Hass liegt. Mit der gleichen Leidenschaft, wie er sie liebt, hasst er sie auch. Und das ist allein ihre Schuld.

      Er geht zum Schrank, ein Griff und er hat die Bilder in der Hand. Die Bilder, die er unter seiner Unterwäsche verborgen hat. Sie. Unzählige Fotos. Zu allen Jahreszeiten, verschiedene Haarschnitte, verschiedene Gesichtsausdrücke.

      Eines liebt er am meisten. Es kommt aus der Zeit, als sie noch unschuldig war, bevor dieses Ekel seine Fingerabdrücke auf ihr hinterlassen hat. Und wer weiß, was noch alles. Er merkt, wie Spucke ihm aus dem Mundwinkel läuft, und wischt sie schnell ab. Sie hat sich einfach so von ihm beschmutzen lassen. Dafür wird sie bezahlen. Dafür und für all das andere auch. Mit dem Daumen streicht er ihr zärtlich über das Gesicht. Sie wird schon noch erkennen. Aber es ist zu spät. Er glaubt nicht, dass er ihr jemals verzeihen kann. Sie hat alles zerstört.

      Er nimmt das Glas, sieht ihr in die Augen und trinkt. Mit einem Schluck schüttet er das Zeug hinunter. Es brennt. Brennt sich seinen Weg durch seine Kehle in den Magen. Bald wird er überall brennen. Vielleicht reinigt ihn das auch nur. Reinigen ist das richtige Wort. Das hier ist keine Rache, es ist ein Aufräumen. Eine längst nötige Reinigung. Und er wird diese durchführen. Sein Finger drückt Enter.

    
    Teil 1


      Pfützen, in denen sich das trübe Licht der Straßenlaternen spiegelt. Lichtblitze. Ich reibe mir die Augen. Meine Wimpern sind nass. Dunkelgraue Wolken auf heller grauem Himmel. Blubbern in meinem Magen. Ich muss aufstoßen. Es riecht eklig. Zum Glück scheint niemand in der Nähe zu sein. Nur in der Ferne grollt der Donner, Äste zappeln im Wind werfen mir Blätter entgegen. Alles schwankt ein wenig.

      Plötzlich muss ich kichern. Wenn Clara mich nun sehen könnte, würde sie mich vielleicht nicht einmal erkennen. Die Frage ist nur, ob ich mich selbst noch erkenne. Ich bin eine andere geworden, weil Clara weg ist. Zumindest rede ich mir das ein. Vielleicht ist es aber auch einfach so passiert. Menschen verändern sich nun mal. Meine Eltern haben sich gefreut, weil sie dachten, ich würde nun endlich »normal« werden. Wenn sich normal so anfühlt, dann ist die Normalität ein Traum, das Gefühl, ständig nur halb wach zu sein, und nicht mehr selbst zu bestimmen, wohin das Leben läuft.

      Aber wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten möglichst schnell aufwachen und wieder mit Clara nachts durch die Straßen streifen. Clara macht irgendeinen ihrer gewagten Versuche und ich ein Foto. Das sind unsere Rollen. Sie ist die Abenteurerin und ich diejenige, die alles dokumentiert, eine Art Beobachterin.

      Blümchenschuhe baumeln von einem Baum, balancieren über einen Dachfirst, laufen ins eiskalte Wasser des nächtlichen Bodensees, umspült von einem toten Fisch … Mein erstes Fotokunstprojekt. Ein Hit bei meinem Kunstlehrer. Jetzt irgendwo ganz unten in meiner Kommode. Julia findet es eklig und David will sicher keine Freundin, die so seltsame Projekte macht. Wobei es ja nun, wo es aus ist zwischen uns, egal ist, was David will.

      Ob Mario mich deshalb auch komisch finden würde? Mario findet, was ich finde. Aber genau das ist das Problem. Ich habe vergessen, was ich finde. Oder es nie gewusst.

      Etwas feuchtkaltes trifft mich im Gesicht. Ich fange es automatisch auf und wundere mich selbst, wie schnell ich noch reagieren kann. Nach vier Cola-Rum oder sogar fünf.


      Julia sagt, dass ich mal langsam aufhören soll, Cola-Rum zu trinken.

      Ich lasse sie reden. Das Einzige, was ich will, ist, dass David seine Hand von Julias Hintern nimmt. Aber das kann ich nicht sagen. Eifersüchtig sind nur Verliererinnen.

      Ich lächle Julia an und bemerke erst in diesem Moment, wie bitter das Fruchtstück in meinem Mund schmeckt, keine Ahnung, um was für eine Frucht es sich handelt. Vielleicht ist das aber auch egal. So egal wie alles.

      Noch einen großen Schluck nehmen. Alles runterspülen. Plötzlich ist Davids verschwommenes Gesicht dicht vor mir, er greift nach meinem Glas und erwischt stattdessen meine Hand.

      »Sofie«, sagt er leise, ernst. »Du hast genug.«

      Ich könnte lachen über sein erwachsenes Getue. Das so falsch ist wie die braunen Haare meiner Mutter. Aber seine Hand ist warm. Und sie tut gut. Oder ist es meine Erinnerung, die guttut?

      Ich mache meine Hand frei, entreiße ihm das Glas. Es schwappt über. Ein wenig Cola-Rum tropft auf den Boden. Egal.

      Plötzlich kommt mir alles lächerlich vor. Das Wir-sind-alle-fröhlich-und-machen-Party-Getue, Davids und Julias Geknutsche. Die zuckenden Tanzenden. Ich gehöre nicht dazu. Und eigentlich habe ich das nie.

      Ich bin Sofie, die Künstlerin. Noch immer. Tief drin. Schon als Kind habe ich am liebsten gemalt, kleine Welten aus Karton gebaut. Und niemand kann mir das nehmen.


      Rascheln im Gebüsch. Irgendwas, das wie Schritte klingt. Ein Schatten an der Hauswand. Ich merke, wie ich erstarre, schneller gehe. Vielleicht hätte ich doch nicht allein gehen sollen. Außerdem habe ich meine Jacke vergessen …

      Ich drehe mich um. Nichts mehr zu sehen. Nichts zu hören. Nur mein eigener Herzschlag.

      Auf der Hauptstraße fühle ich mich sicherer. Autos, Scheinwerfer spiegeln sich in Pfützen. Ein Tropfen fällt von einer Hecke mitten auf meinen Kopf. In der Ferne bellt ein Hund.


      »Ich gehe dann mal«, sage ich.

      »Warte noch einen Moment, dann kann dich Marie mitnehmen.« Julias besorgter Blick.

      »Braucht's nicht.«

      »Komm, du glaubst doch nicht im Ernst, wir würden dich so nach Hause gehen lassen?« Davids hochgezogene Augenbrauen.

      Ich grinse ihn an. Dann hebe ich langsam den Zeigefinger, tippe ihm damit an die Nase. Er zuckt zurück.

      »Keine Chance«, Julia hält meinen Arm fest. »Du bist so zu. Da könnte alles Mögliche passieren.«

      Ich dachte, wenn man richtig betrunken ist, weiß man nicht mehr, was man tut. Ich weiß das sehr wohl. Es ist eher so, als würde ich nun Dinge tun, ohne vorher hundertmal nachzudenken, wie andere das finden. Eigentlich genau so, wie Clara immer lebt.

      Trotzdem weiß ich, dass ich keine Chance habe. Dass Julia mich niemals allein nach Hause laufen lassen wird. Und vielleicht wird es gerade deshalb plötzlich so wichtig.

      »Ich muss mal«, murmle ich.

      »Keine Tricks«, Julia lässt meinen Arm nicht los. »Sei vernünftig.«

      Keine Ahnung, wie sie auf die Idee kommt. Seit ich mit ihr befreundet bin, bin ich immer vernünftig. Vernunft ist sozusagen mein Nachname. Sofie Vernunft. Komischerweise finde ich das plötzlich zum Kichern.

      »Ehrlich.« Ich kneife die Beine zusammen. »Wäre doch peinlich, wenn ich auf den Teppich …«

      Sie sieht geschockt aus.

      David starrt mich mit offenem Mund an.

      »Na dann bis gleich.« Ich gehe in Richtung Flur, merke, dass ich grinse.

      Die Nachtluft ist kalt. Es riecht nach Regen, nach frisch geduschter Welt. Ich trete hinaus aus ihrer Welt, laufe den Weg durch den Vorgarten entlang. Lauter schnurgerade Blumenbeete. Am liebsten würde ich ein paar umknicken. Aber schließlich sind es Blumen. Sie wachsen einfach. Militärisch gerade oder kunterbunt, das ist ihnen egal. Ich atme tief durch, als ich durch das Gartentor bin.


      Es fängt wieder an zu regnen. Dicke Tropfen platschen in Pfützen, machen kleine Kreise. Einen Moment lang fühle ich mich ganz wach, so als wäre das halbe Jahr nicht geschehen. Als läge nichts zwischen derjenigen, die ich war, bevor Clara fortging, und derjenigen, die ich heute bin. Als hätte es all die Treffen mit Julia nie gegeben, als wäre ichnicht plötzlich aufgestiegen in der Hierarchie unserer Schule. Oder eine andere geworden.

      Es ist ja nicht so, als hätte uns niemand bemerkt, Clara und mich. Wir waren »die anderen«, die, die nicht wirklich dazugehören, aus der Ferne betrachtet. Aber auch nicht diejenigen, über die alle lästern. Bunte Tupfen im Modeallerlei. Einen Moment lang vergesse ich, dass ich meine bunten Chucks mit den verschiedenfarbigen Schnürsenkeln eingetauscht habe gegen neue, dass ich zwei gleiche Socken trage, einen Moment lang bin ich wieder die Künstler-Sofie. Am liebsten würde ich die Arme ausstrecken. Einen Regentanz machen. So wie Clara und ich früher.


      Wir sind sieben oder acht Jahre alt. Tatjana, das Hausmädchen, hat mir eine Matratze gerichtet, dicht neben Claras Bett. Wir haben bereits unsere Nachthemden an. Ich bewundere das von Clara. Es ist weiß mit Spitze unten dran, sieht aus wie ein Prinzessinnenkleid, finde ich. Clara lacht. Tatjana hat es ihr aus ihrer Heimat mitgebracht. Ich schäme mich ein wenig für mein normales Hemd mit den rosa Bärchen drauf. Clara meint, ich könne doch Tatjana fragen, ob sie mir nächstes Mal, wenn sie nach Hause fährt, nicht auch eines mitbringen könnte. Ich weiß jetzt schon, dass meine Eltern und meine Schwester Maren mich dann auslachen werden.

      Während es draußen donnert und Blitze die alten Bäume im Garten gespenstisch zum Leuchten bringen, üben wir Salto von ihrem Bett auf die Matratze. Irgendwann bleiben wir lachend halb auf dem Boden liegen. Claras Wimpern leuchten hell, ihre Augen sind zwei dunkle Löcher im Licht des Blitzes. Der Regen setzt ein, trommelt gegen das Fenster. Der Wind ist so laut, dass man ihn durchsgeschlosseneFensterhörenkann.

      Clara nimmt meine Hand, zieht mich auf den Balkon, der an ihr Zimmer angrenzt.

      Draußen packt der Wind mein Haar, zerrt daran. Ich fühle mich wie in einem Film, seltsam schwerelos.

      Clara beugt sich über die Brüstung. »Regentropfen fangen«, sagt sie und streckt die Zunge heraus.

      Ich stelle mich neben sie, spüre die Wärme ihres Körpers neben meinem. Die Zunge dagegen wird kalt im Wind. Regentropfen fange ich keine. Deshalb strecke ich die Hände aus. Warmer Sommerregen prasselt auf meine Hände, läuft an ihnen entlang.

      Die Abstände zwischen Blitz und Donner werden länger.

      »Komm, wir gehen runter!« Clara deutet auf den Garten.

      Ich starre sie an. Blitze in ihren Augen, wie immer, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und wie immer ist es ansteckend. Ich kann ihre Ideen noch so verrückt finden, diesem Blick kann ich nicht widerstehen. Und das weiß sie genau.

      Kurz darauf hüpfen wir durch den nassen Rasen, die Nachthemden kleben uns an den Beinen fest. Claras Hemd ist durchsichtig geworden, die roten Herzen auf ihrer Unterhose scheinen durch.

      Wir laufen schneller, Richtung See, schlittern über das nasse Gras. Ich versuche mich an ihr zu halten, als ich ausrutsche, und ziehe sie mit mir.

      Sie lacht als Erste und wälzt sich im nassen Gras.

      Ich stehe auf, nehme Anlauf und schlittere dann.

      Wir spielen Schlittschuhlaufen im triefenden Gras.

      Irgendwann taucht Tatjana auf, ein Blitz erhellt ihre großen Schneidezähne. Sie lacht und packt Clara rechts und mich links, zieht uns ins Haus.

      Dort rubbelt sie uns mit großen, weichen Handtüchern, die nach Blumen riechen, trocken. Es riecht nach heißem Kakao, den sie extra für uns gekocht hat.


      Ich breite die Arme aus, drehe mich einmal im Kreis und lande natürlich sofort in einer Pfütze. Mein Schuh ist klatschnass, eisig kalt. Heute macht niemand mehr Kakao für mich, und meinen Eltern begegne ich am besten erst morgen wieder. Ich versuche, den klammen Schürsenkel neu zu binden. Da fällt ein Schatten auf mich. Ich sehe abgewetzte Turnschuhe, weite, schwarze Hosen und einen ebensolchen Kapuzenpullover. Vor mir steht ein fremder Junge. Dunkle Augen und Haare, die vorne etwas länger und blondiert sind.

      Ich richte mich auf, lasse ihn nicht aus den Augen. Er sieht mich an und hat seltsamerweise etwas von einem scheuen Tier. Dabei müsste doch ich eigentlich Angst haben. Er ist schließlich ein Junge. Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber mein Hirn ist wie leer gefegt. Ein alter Rucksack auf seinem Rücken, aus dem Fackeln herausschauen.

      Der fremde Junge tritt ein Stück zur Seite, damit ich vorbeikann. Es kommt mir vor wie eine Aufforderung. Meine Beine sind plötzlich schwer, würden gerne stehen bleiben. Ich sollte etwas sagen, irgendwas Interessantes … Aber da ist nichts.

      Deshalb gehe ich an ihm vorbei. Seine Augen in meinem Rücken. Ich traue mich nicht, mich umzuschauen. Erst als ich kurz vor der Abzweigung bin. Vorsichtig drehe ich mich um. Nichts. Die Straße ist wie leergefegt. Es ist, als wäre er nie da gewesen. Ich mache die Augen zu. Und dann wieder auf. Niemand.

      Plötzlich muss ich an den Vampirroman denken, den Julia mir geliehen hat. Schauer auf meinem Rücken. »Wenn ich einen Vampir sehen würde, würde ich ihn zuerst beißen«, hat Clara einmal gesagt. Ich muss grinsen.

      Dann bekomme ich Gänsehaut. Aber ich denke, nur weil mir kalt ist. Noch eine Straße hinunter, dann bin ich zu Hause.


      Unbemerkt schaffe ich es, nach oben zu kommen. Meinen nassen Schuh nehme ich mit, stelle ihn in meinem Zimmer unter die Heizung, obwohl die natürlich aus ist. Egal. Ich lege mir meine Bettdecke um die Schultern und klappe mein Laptop auf. Meine Mutter meint, ich bin internetsüchtig. Dabei checken alle, die noch kein iPhone oder Ähnliches haben, ihre Mails und ihren Facebook-Account, wenn sie nach Hause kommen. Sie schaut ja auch immer gleich auf den Anrufbeantworter …


      Mario Endres

      Mein Schatz, kann nicht schlafen, denke an dich.

      3. November um 2:21


      Ich halte mich an der Kante meines Schreibtisches fest. Die Schrift verschwimmt vor meinen Augen, mein Zimmer wackelt ein wenig und hält dann wieder still. Ich kneife die Augen zusammen. Keine gute Idee. Wieder beginnt die Welt zu schwanken.

      Ich setze mich auf den Stuhl. Die Botschaft ist immer noch da. Ich schlucke. Die kleine Uhr oben an meinem Laptop zeigt Sa 3:14. Am 3. November. Es ist nicht mal ganz eine Stunde her, seit mein Freund diese Nachricht gepostet hat. Ich habe das Laptop aufgemacht, um ihm nahe zu sein, und von außen gesehen scheint alles normal. Ein Grund zur Freude sogar.

      Wäre da nicht eine winzige Kleinigkeit: Es gibt keinen Mario Endres.

      Ich habe ihn nur erfunden. Und jetzt postet er, während ich bei Julia auf einer Party bin.

      Ich wechsle auf Marios Profil. Auch hier ein neues Post. Ein Foto vom Sternenhimmel.


      Sehe mir die Sterne an und wünsche mir, sie wäre hier … 3. November um 3:28


      Auf der Party hat Annabelle mich nach Mario gefragt. Wann er das nächste Mal nach Lindau kommt, um mich zu besuchen? Da habe ich mir einen Moment lang vorgestellt, wie es wäre, wenn er hier auf der Party neben mir sitzen würde, seine Wange an meiner, seine dunklen Locken kitzeln mich im Gesicht. Natürlich wusste ich trotz der Drinks, dass Mario keine Wange hat und die Locken auf dem Bild nicht seine sind, sondern die von Fernando, dem spanischen Exfreund meiner Cousine. Genauso wie die Augen, Ohren … Und seine Gedanken sind meine, seine Worte auf dem Bildschirm.

      Schuld daran, dass es Mario gibt, ist, dass ich über Facebook erfahren habe, dass mein erster Freund nun mit meiner angeblich besten Freundin zusammen ist.


      Als sie zum Tischtennis-Wochenende aufbrechen, stehen wir zu dritt auf dem Schulhof, Julia, David und ich. Alle anderen sind schon im Bus. David hat den Arm um meine Schulter gelegt.

      »Wir müssen los«, sagt er, drückt mich noch einmal kurz und lässt mich dann los.

      Julia umarmt mich. »Ich passe auf ihn auf«, sagt sie lachend.

      Ich versuche ein Grinsen, das irgendwie missglückt. Es ist gar nicht so einfach, dass die beiden so vertraut miteinander sind, sich schon so lange kennen. Manchmal habe ich das Gefühl, das dritte Rad am Wagen zu sein. Aber David ist mein Freund, hat sich für mich entschieden. Ich beiße mir auf die Lippe, schlucke meine Eifersucht hinunter und sehe ihnen nach. Sie steigen die Stufen zum Bus hinauf, Julia winkt mir noch einmal zu und David nickt. Aber so genau kann ich das nicht erkennen. Hinter ihm geht die Tür zu. Sie sind verschwunden. Im Glas spiegelt sich nur noch die große Linde vom Pausenhof.

      Der Bus fährt los, stößt eine Abgaswolke aus und wird dann kleiner, verschwindet hinter der nächsten Ecke. 

      Ich stehe allein auf dem leeren Pausenhof. Ein Windstoß fährt in die Blätter, die bereits von den Bäumen gefallen sind. Eines umraschelt meinen Fuß. Ich stampfe darauf. Komischerweise fühle ich mich ganz leer, so als wären sie für immer aus meinem Leben verschwunden. Aber vermutlich bin ich nur eifersüchtig, weil ich das Wochenende gerne mit David verbracht hätte. Ich sollte ihm mehr vertrauen. Schließlich sind wir uns schon ganz schön nahegekommen.

      Langsam gehe ich nach Hause.

      Ein paar Stunden später starre ich auf mein Handy. Vor fast zwei Stunden habe ich ihm eine erste SMS geschickt.


      Bist du gut angekommen? Vermisse dich. XXX Sofie.


      Nichts. Keine Antwort. Anscheinend vermisst er mich nicht. Er hat ja Julia. Ich schlucke, will keine dieser eifersüchtigen Klebefreundinnen sein. Sondern eine, die weiß, was sie wert ist, die ihrem Freund vertraut. Vermutlich hat er einfach Spaß, spielt Rundlauf mit seinen Kumpels. Dabei hat er das Piepsen der SMS nicht gehört. Oder aber sie machen eine Kissenschlacht in einem der Schlafräume. Zumindest hat Julia mir begeistert von diesen legendären Kissenschlachten erzählt. Plötzlich habe ich eine Szene im Kopf. Julia und David bewerfen sich mit Kissen. Sie wirft ihm eines direkt ins Gesicht, er tut, als würde er umfallen, und kurz darauf ist sie über ihm. Sie sehen sich in die Augen und ihre Münder treffen sich … Ich verdränge die Bilder so gut es geht, aus meinem Kopf. Denke an Davids zärtliche Stimme, daran, wie er mir »Ich liebe dich« ins Ohr geflüstert hat, als wir zuletzt zu zweit allein waren.

      Erst am Abend kommt die erste Meldung vom Tischtennis-Wochenende. Romi, das Oberlästermaul aus unserer Clique, hat neue Fotos gepostet. Ich klicke sie an.

      Auf dem ersten sitzen sie ganz nahe zusammen auf einem Fensterbrett – Julia und David. Mein Herz beginnt sofort schneller zu schlagen, aber ich versuche mir einzureden, dass das ganz harmlos ist. Natürlich klicke ich mich durch die Bilder. Und komme schließlich zu dem, was ich befürchtet habe. Bilder, auf denen Julia und David sich küssen, Händchen halten, knutschen. Ich vergrößere die Bilder, nicht um mich zu quälen, sondern um ganz sicherzugehen. Und kann mir keinen Reim machen. Das ist doch kein seltsames Spiel, das ich nicht verstehe, oder ein Streich, um mich zu ärgern? Schließlich waren wir doch gerade noch zusammen, David und ich.

      Ich kaue an der Haut meines Zeigefingers und lade die Seite immer wieder neu. Schon wenige Minuten später erscheinen die ersten Kommentare. Leute zweifeln die Echtheit an. Gratulationen, Sprüche, dass es endlich Zeit ist, dass das ja seit Langem fällig ist …

      Auch doofe Bemerkungen von irgendwelchen Jungs, ob sie ihn schon an ihre Titten … Mir wird übel. Ich sitze einfach nur da und die Zeit ist nicht mehr so wie immer. Sie verläuft langsamer und schneller zugleich. Mein Finger rubbelt nur immer wieder über die Maus, wenn der Bildschirm schwarz wird, drückt unermüdlich auf Neu laden. Bis endlich eine private Message auftaucht – eine von Julia.


      Sorry. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Aber du kennst ja Romi, die Zicke. Aber David und ich haben einfach gemerkt, dass wir zusammengehören. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen? Ist Freundschaft nicht wichtiger als Jungs? Julia, *zerknirscht*.


      Wenn Freunde wichtiger sind als Jungs, warum lässt sie dann die Finger nicht von meinem Freund? Ich warte auf eine Nachricht von David selbst. Das ganze Wochenende lang. Ich will einfach nicht glauben, dass er sich nicht meldet. Dass sich nur der Beziehungsstatus auf seiner Site ändert, dass er meinen Namen löscht und ihn durch »Julia« ersetzt.

      Ich warte darauf, dass irgendwas passiert, dass ich zu heulen anfange vielleicht. Mein erster richtiger Freund, der, mit dem »es« passieren sollte, mit dem ich noch gestern … Und ich erfahre es über Facebook.

      Aber da ist nichts. Außer einer Art innerer Taubheit, als wäre alles eingeschlafen, alles um mich herum im dicken Nebel versunken.

      Ich versuche herauszufinden, was es ist. Schmerz? Trauer?

      Aber das erste Gefühl, das sich durch den Nebel drängt, ist Sehnsucht.

      Zuerst nach dem Apfelkuchen meiner Oma, nach dem Tischchen mit der Schublade, in der sie immer Stifte und Papier aufbewahrt hat, nur für mich ganz allein. Sehnsucht nach dem Summen ihrer Nähmaschine und ihrer Welt, in der die Kissen Spitze tragen und in der ich in Ordnung bin, wie ich bin.

      Ich überlege, heimlich zu ihr zu fahren, auch wenn es fast 300 Kilometer sind. Aber die Sehnsucht nach Oma bewirkt, dass die Taubheit immer mehr vergeht. Ich bemerke, dass sie schon lange da ist. Dass sie etwas mit Clara zu tun hat. Und mit dem Teil von mir, den sie mitgenommen hat auf ihr Schiff.

      In diesem Moment kommt etwas von meinem verlorenen Ich zurück. Die Idee einer verrückten Aktion.

      Und ich erfinde Mario. Mario, den ich am Samstag wiedergetroffen habe, als ich angeblich meine Oma besucht habe. Mario, den Nachbarn meiner Oma, der mich schon seit Jahren heimlich liebt. Es trifft sich ganz gut, dass David und ich im gleichen Moment gemerkt haben, dass es nichts Ernstes mit uns ist.

      Meine Schwester hätte das sicher anders hinbekommen. Sie wäre einfach in die Schule gegangen, hätte zu Julia und David gesagt: »Entschuldigt, ich hätte es fairer gefunden, wenn ihr mir das persönlich gesagt hättet.« Und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Niemand hätte erwartet, dass sie die ganze Zeit so tut, als würde ihr das alles gar nichts ausmachen. Aber andererseits passiert so was meiner Schwester auch nicht. Maren wird nicht verlassen, sie verlässt. Maren, die spielend den Notenschnitt fürs Medizinstudium geschafft hat. Maren, die immer die richtigen Freunde hat.

      Maren wird von allen gemocht. Niemand glaubt, dass sie komisch ist. Familien-Loserin ist meine Rolle. Es war nie leicht, ich zu sein. Aber es war auszuhalten. Bis Clara ging und ich allein war und ich beschlossen habe, dieser Rolle zu entkommen.


      Ich starre auf Marios Worte, die vor meinen Augen verschwimmen. Wie kann er posten, wenn ich gar nicht zu Hause bin? Ich verstehe das alles nicht. Zu viel Bowle wahrscheinlich. Vermutlich kann ich deshalb nicht mehr richtig denken. Meine Augen tun weh, mein ganzer Kopf.


      Ich klappe mein Laptop zu, lasse mich auf mein Bett fallen.

      Morgen, denke ich noch, morgen …


      Ich trinke, schütte mir mehrere Gläser Wasser in den Mund. Ich spüre nichts davon, mein Mund bleibt staubtrocken.

      Als ich aufwache, merke ich, dass ich vom Trinken nur geträumt habe. Ich schlucke, um meine Kehle anzufeuchten. Es hilft nicht viel. Draußen ist es noch immer stockdunkel und so leise wie nur am frühen Morgen.

      Im Bad lasse ich Wasser in meinen Zahnputzbecher laufen, sehe mich selbst im Spiegel darüber. Dunkle Schatten unter meinen Augen. Ob das den Jungen auf der Straße so erschreckt hat? Den, der gar nicht da war? Aber ich habe ihn doch wirklich gesehen? Egal.

      Ich weiß auch nicht, warum ich das Gefühl habe, sein Gesicht noch so deutlich vor mir zu sehen.

      Die Klospülung rauscht. Hoffentlich wacht davon niemand auf. Meine Mutter hat einen leichten Schlaf … Die Uhr auf dem Badezimmerradio zeigt 5.42 Uhr. Viel zu früh. Ich lausche in den Flur hinaus. Alles ruhig.

      Da war doch was? Marios Post, den ich nicht geschrieben habe? Ich muss doch betrunkener gewesen sein, als ich dachte. Halluziniere Jungs und Facebook-Nachrichten. Meine Schwester Maren würde entweder über mich lachen oder sich Sorgen machen, dass ich verrückt werde wie Tante Marion. Das haben sie, als ich ein Kind war, manchmal schon geflüstert. Angeblich sah ich Marion ähnlich und sagte schon damals manchmal Sachen, die irgendwie komisch waren. Als kleines Kind hielt ich das für ein Kompliment, weil ich Marion bewunderte. Später, als ich älter war und es Marion schlechter ging, wusste ich, was das heißt. Es war immer eine Art Drohung, die im Raum hing. Vielleicht ist Sofie ja wie Marion? Was machen wir nur, dass sie nie endet wie Marion?

      Ich beiße mir auf die Lippe, schüttle den Gedanken fort. Seit ich mit Julia befreundet bin, hat niemand mehr davon geredet, seitdem waren sie endlich einmal zufrieden mit mir. Dabei musste ich gar nicht viel tun, um Julia besser kennenzulernen. Eigentlich nichts, außer mich von Clara fernhalten.


      Zuerst ist Julia nur ein Schatten. Ich liege auf dem Bauch und lese irgendeinen Roman, der mich eigentlich nicht wirklich interessiert. Einfach nur, um irgendwas zu tun zu haben, damit es nicht komisch ist, so allein zu sein. Damit ich nicht ständig an Clara denken muss, daran, wie wenig wichtig ihr unsere Freundschaft anscheinend ist. Und das nach so viel Zeit, so vielen geteilten Geheimnissen …

      »Hi«, sagt eine Stimme, die mir vage bekannt vorkommt. Ich blinzle gegen die Sonne, sehe hochgestecktes Haar und eine schlanke Figur. Sie breitet ihr Handtuch neben meins, gerade so, als würde sie das immer tun. Ich schlucke und weiß nicht, was ich sagen soll.

      »Sauheiß heute«, sagt sie.

      Ich sehe sie an. Und kann es nicht glauben, Julia legt sich neben mich. Ausgerechnet Julia. Julia, die in der Schulband singt und dann noch in einer anderen, cooleren, mit lauter älteren Jungs. Julia, stellvertretende Schülersprecherin, angestarrt von Mädchen und Jungen. Die einen, weil sie sein wollen wie sie, die anderen, weil sie mit ihr zusammen sein wollen. Die Jungs in meiner Klasse machen Witze über ihren Busen und bekommen dabei Schweißflecken unter den Achseln. Echt eklig.

      Und jetzt liegt Julia hier neben mir, redet mit mir. Ich verstehe überhaupt nicht, warum. Ich dachte eigentlich, sie weiß gar nicht, dass ich existiere.

      »Die Idioten da drüben meinten, sie könnten mich vollquatschen«, sagt sie und deutet in Richtung Wasser, wo eine Horde Jungs zu uns rüberstarrt. »Keine Ahnung, was die sich einbilden.«

      Ich sehe genauer hin und erkenne Erik aus meiner Klasse. Irgendwas Kluges sagen. Leider fällt mir nichts ein.

      »Erik«, sage ich nur und verdrehe die Augen.

      Ich sehe, wie Julia lächelt.

      Langsam erhole ich mich wieder. »Er ist in meiner Klasse. Ich bin Sofie.«

      Sie nickt. »Ich weiß. Du hast doch das Licht beim Schultheater gemacht, oder?«

      »Wurde überredet«, murmle ich. Eigentlich wollte ich Bühnenbild machen. Aber das gab es nicht, weil der Theaterleiter der Ansicht ist, dass modernes Theater so was nicht braucht. Clara, die in der Gruppe spielte, hat dann durchgesetzt, dass das Licht in diesem Jahr ein Mädchen machen muss. Wegen der Benachteiligung von Frauen und Mädchen und so weiter. Ich finde das ja prinzipiell richtig, wäre aber doch lieber gefragt worden, weil ich gut bin, und nicht wegen meines Geschlechts.

      »Seitdem wollte ich mit dir reden«, sagt sie. »Wir bräuchten ein neues Lichtkonzept für die Band und du hast echt was drauf.«

      Am nächsten Tag stehe ich in der Pause bei ihrer Clique, spüre Claras Blicke im Rücken. Und da weiß ich, dass es kein Zurück mehr gibt. Clara hasst Julias Clique, hält sie für oberflächlich und langweilig. Für sie ist es das endgültige Aus, wenn ich mich mit denen anfreunde, eine wirkliche Kriegserklärung. In diesem Moment finde ich das total kindisch. Weil sie Julia keine Chance gibt, zu zeigen, dass sie in Wirklichkeit ganz nett ist.


      In meinem Zimmer scheint mein Laptop mich anzustarren. Mach mich auf. Ich schaue weg, krieche zurück in mein Bett, drehe mich zur Wand. Plötzlich ist mir heiß. Ich strecke die Füße unter der Decke heraus. Schlafen. Ich muss unbedingt schlafen. Sonst bin ich heute tot, funktioniere nicht …

      Die Füße werden kalt. Wieder einziehen. Clara schläft mit Socken. Sie trägt meistens nachts Socken. Tagsüber läuft sie am liebsten barfuß. Auch einer von Marens Beweisen für ihr »Durchgeknalltsein«.

      Ich kann nicht schlafen. Muss einfach noch mal nachschauen. Gewissheit dafür haben, dass ich mir das nur eingebildet habe.


      Sie ist noch immer da, die Nachricht. Genauso wirklich wie die Fotos von der Party, die Julia schon gepostet hat. Ich bin nur auf einem einzigen zu sehen. Mein Blick ist wirklich ein wenig irre, ein Glas Bowle in meiner Hand. Ich habe den Mund weit aufgerissen und lache. Die Augen lachen nicht mit. »Sofie hat Fun« steht darunter. Niemand scheint meine traurigen Augen zu bemerken, zu sehen, dass alles nur Fake ist. Auch meine Eltern bemerken nichts, meinen, alles sei in Ordnung. Nur meine Mutter hat einmal gefragt, als sie mich dabei ertappt hat, wie ich mit dem iPod auf dem Bett lag und Musik gehört habe. Ein gemurmeltes »Der Druck in der Schule macht mich echt fertig, lauter Klausuren« hat gereicht. Sie hat ein paar dieser homöopathischen Kügelchen angeschleppt und damit war alles für sie in Ordnung. Ich habe danach besseraufgepasst.

      Trotzdem, Clara hätte erkannt, dass ich nur so tue, als ob. Und in diesem Moment wird mir klar, dass sie der Mensch ist, der mich am besten kennt. Vielleicht sogar besser als ich mich selbst. Ich hätte kämpfen sollen, damit wir uns zumindest wieder richtig versöhnen, uns wieder nahe sind, bevor sie gegangen ist.

      Die Fotos langweilen mich, sehen aus wie alle Partyfotos von uns oder von anderen aus unserer Schule. Ich klicke zurück auf meine Seite. Noch immer steht da Marios Nachricht. Und seine Statusmeldung auf seiner eigenen.

      Ich fasse mir an die Stirn, um zu fühlen, ob ich vielleicht Fieber habe. Nichts. Nur ein kleines bisschen wärmer als meine Hand. Genau wie vorher. Ich gehe aus dem Internet und wieder rein. Facebook. Nichts hat sich verändert. Wieder Marios Seite. Ich logge mich aus und versuche, mich als Mario wieder einzuloggen. Seine Mailadresse. Mario.Endres@googlemail.com. Dann das Passwort. Mausedreck. Eine Meldung: Passwort und Benutzername stimmen nicht überein.

      Das gibt es doch nicht!

      Ich versuche es noch einmal.

      Dieselbe Meldung erscheint.

      Auch der dritte Versuch geht schief.

      Und »Mario« ist offline, bleibt offline.

      Ich verstehe das alles nicht.


      Mit zitternden Fingern logge ich mich wieder als ich selbst ein. Alles geht glatt, alles normal.

      Werde ich langsam verrückt? Oder spielt mir jemand einen dummen Streich? Jemand, der weiß, dass Mario gar nicht wirklich existiert. Aber außer mir kennt doch keiner die Wahrheit. Selbst meine Eltern glauben mir, denken allerdings, dass ich Mario bei Annabelle kennengelernt habe, dass er ihr Cousin ist …


      Ich kann nicht mehr. Das ist mir alles zu viel. Einfach nur verschwinden. Irgendwohin. Ich wünsche mir meine private Insel. Oder den Zirkus, von dem ich und Clara früher geträumt haben. Sie wollte Trapezartistin werden oder vielleicht Kunstreiterin, wenn sie keine Angst vor Pferden hätte.

      Carnivàle. Eine von Claras Lieblingssendungen. Ich habe ihre DVDs noch immer. Weil wir nicht mehr miteinander geredet haben. Weil sie fort ist. Ich nehme mein Laptop mit ins Bett, stecke Kopfhörer an und werfe die erste DVD ein.

      »… and so it was until the day that a false sun exploded over trinity and man forever traded away wonder for reason …«


      Der Junge sieht mich an, ich sehe mich selbst in seinen Augen.

      »Wer bist du?«, frage ich.

      »Weißt du das nicht?« Seine Stimme klingt wie der Wind, wispert, flüstert. Und dann lacht er. Reißt den Mund auf und lacht. Mir wird kalt. Ich renne, renne davon, durch dunkle, einsame Gassen. Schritte hinter mir. Ich schwitze.


      Ich mache die Augen auf. Keine Gassen mehr, kein Junge. Ich habe nur geträumt. Das DVD-Menü flimmert auf dem Laptop. Leise Musik aus den Kopfhörern, die mir aus den Ohren gefallen sind.

      Ein Klopfen an meiner Tür.

      Ich kann gerade noch den Laptop zuklappen, bevor die Tür aufgeht. Meine Mutter streckt den Kopf herein.

      »Guten Morgen, Langschläferin«, trällert sie mit ihrer extra-fröhlichen-Stimme, die mich besonders morgens nervt. »Schau mal, wer da ist!«

      Marens Kopf taucht hinter ihr auf, perfekter Haarschnitt, Magazin-Lächeln.

      »Hallo, Kleine.«

      Ich brumme irgendwas.

      Mein Kopf tut höllisch weh.

      »Oh, oh, mal wieder Morgenmuffel angesagt.« Meine Mutter kichert.

      Ich würde ihr am liebsten mein Kissen an den Kopf werfen. Aber dafür habe ich zu wenig Energie, würde außerdem zu nichts führen.

      »In zehn Minuten gibt's Brunch«, erklärt sie und verschwindet dann zum Glück wieder.

      »Schläft die immer mit Laptop im Bett?«, höre ich meine Schwester noch im Gang sagen.

      Dann ziehe ich mir das Kissen über den Kopf. Essen. Ich habe überhaupt keinen Appetit.


      Trotzdem schaffe ich es, fast pünktlich ins Esszimmer zu schlurfen, allerdings ungeduscht.

      Maren lächelt mich an. »Alles klar?«

      Ich nicke.

      Mein Vater lächelt mir zu und raschelt weiter mit der Zeitung.

      »Könntest du auch mal helfen?«, fragt meine Mutter, die mit einem Teller aufgebackener Croissants hereinstürmt.

      Er sieht mich an und verdreht ein klein wenig die Augen. Dann steht er brav auf und trabt in die Küche.

      »Und ich?«, frage ich.

      »Du setzt dich erst mal«, bestimmt meine Mutter. »Was war das denn für eine Party gestern? Ich hab dich gar nicht nach Hause kommen hören …«

      Maren grinst und setzt sich neben mich. »Mit der Clique?«

      Ich nicke wieder.

      »Wirklich gut, dass du Mario hast, sonst wäre es doch schrecklich, dass Julia und David jetzt zusammen sind.« Sie sieht mich mitleidig an.

      Eigentlich müsste ich mich freuen, weil Maren so nett zu mir ist, weil es, seit ich zu Julias Clique gehöre, viel entspannter zwischen uns ist. Meine Eltern waren darüber total glücklich. Wir haben uns nämlich noch nie gut verstanden. Einer meiner ersten Sätze soll gewesen sein: »Maen blöd, Maen weg!« Ich denke, das liegt daran, weil sie mich mit ihren Puppen verwechselt hat. Später konnten wir dann auch nie viel miteinander anfangen, weil Maren am liebsten mit Barbies gespielt oder Rätselbücher für Kinder gelöst hat. Meine Freundschaft mit Clara hat unser Verhältnis noch verschlimmert, weil Clara es total witzig fand, Maren zu ärgern. Wir haben z. B. ihre Barbie an den Haaren aufgehängt oder ihre Beine mit denen von Ken vertauscht …

      Aber seit Clara und ich keine Freundinnen mehr sind, hat sie das Gefühl, dass ich ihr ähnlicher bin. Auch weil sie mit einer von Julias älteren Schwestern gut befreundet war. Wir haben seitdem ein paar Mal was zusammen gemacht, zum Beispiel Shoppen in Friedrichshafen, oder ich hab ihr beim Einrichten ihres Zimmers im Studentenwohnheim geholfen. Als Maren ausgezogen ist, habe ich sie am Anfang fast ein wenig vermisst, obwohl ich mir das nie hätte vorstellen können. Trotzdem wünsche ich mir jetzt, sie würde ihren Mund halten. Selbst wenn es Mario wirklich geben würde. Es ist, als würde man frisches Jod auf eine Wunde schütten. Es tut furchtbar weh, aber beschweren darfst du dich nicht, weil es ja lieb gemeint ist.


      Mein Vater stellt Kaffee auf den Tisch und nimmt dann wieder die Zeitung.

      »Kannst du nicht mal am Samstag … wenn schon Maren heute da ist?«, fragt meine Mutter und greift nach der Zeitung.

      »Hmhm … ich hab was über Clara gefunden, hätte sie kaum erkannt …«, murmelt mein Vater.

      Ich merke, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet.

      »Ist die etwa schon wieder da?«, fragt Maren.

      »Zeig mal her!«, sagt meine Mutter und entwindet meinem Vater die Zeitung.

      Ja, denke ich. Sie müsste angekommen sein in Kiel. Im Heimathafen.


      Ich weiß sofort, dass irgendetwas anders ist.

      Clara sieht auf den Boden, als ich ihr den Reiseführer hinhalte, den ich heimlich gekauft habe. Noch wissen meine Eltern nichts davon, dass wir planen, zu zweit auf Radtour zu gehen, an der Nordseeküste entlang. Mit Übernachtungen in Jugendherbergen und im Zelt. Maren ist in meinem Alter auch mit Freunden allein verreist. Trotzdem weiß ich, was kommen wird. Dass sie vielvernünftiger und erwachsener ist als ich und Clara und es immer war. Trotzdem, wir haben fest vor, auf »Gleichberechtigung« zu bestehen.

      »Was ist?«, frage ich und merke, dass an meiner Lippe ein kleiner Hautfetzen lose ist. Mit den Zähnen versuche ich, ihn abzureißen.

      »Ich hab da was Cooles gefunden«, sagt sie und am Boden scheint irgendwas furchtbar interessant zu sein.

      »An der Nordsee?« Ich weiß natürlich, dass sie das nicht meint, sondern dabei ist, unsere Pläne irgendwie über den Haufen zu werfen. Trotzdem tue ich so, als wäre das nicht so. Ich weiß selbst nicht genau, warum.

      »Auch.« Clara versucht die Teppichfasern um ihre nackten Füße zu wickeln.

      Ich atme tief ein. »Also«, sage ich. »Was ist los?«

      »Segeln. Ich wollte immer schon übers Meer segeln.« Und sie zeigt mir eine Internetseite über ein Segelschiff, mit dem Schüler ein halbes Jahr durch die Welt segeln können, mit integrierter Schule.

      »Das wäre doch was für uns?«, fragt sie und ich sehe ein Leuchten in ihren Augen.

      »Die schreiben hier, dass man andere Kulturen kennenlernt, dass man eine Zeit lang mit Menschen z. B. in Mexiko lebt, dass es ein irres Gemeinschaftserlebnis ist.«

      Ich merke ein Kribbeln irgendwo in der Magengegend. Wind in unseren Haaren, denke ich, Abenteuer.

      »Stell dir vor, wir beide liegen an Deck, beobachten den Sonnenuntergang, der wahnsinnig sein soll am Äquator …«, sage ich.

      Sie seufzt, klickt sich ein wenig durch die Website. »Und dann kommen wir zurück und sind ganz anders. Ein Erlebnis, das fürs Leben prägt, schreiben sie …«

      Meine Eltern würden staunen.


      Plötzlich fällt mir etwas ein. »Aber wie wählen sie aus, wer mitdarf?«

      »Es gibt so eine Art Aufnahmewochenende. Da kann man sich auch um ein Stipendium bewerben.«

      Geld. Klar, daran habe ich mal wieder nicht gedacht. Bestimmt kostet so was eine ganze Menge.

      Sie nennt mir die Summe und ich weiß sofort, dass nichts draus wird, nicht für mich. Und zum ersten Mal spielt es eine Rolle, dass ihre Eltern reich sind und meine nicht.


      »Oh, mein Gott!«, höre ich meine Mutter sagen. 

      Ich sehe sie an. Ihre Wangen sind ganz rot geworden, wie immer, wenn sie sich aufregt.

      »Hast du gesehen, was sie mit ihren Haaren gemacht hat?«

      Grün, denke ich, oder raspelkurz oder irgendwas Verrücktes.

      »Oh nein«, Maren spitzt die Lippen. »Ihre Haare waren immer das Schönste an ihr, haben so schön geglänzt.«

      Langsam werde ich doch neugierig. Obwohl ich nicht will. Obwohl ich mit ihnen nicht zum hundertsten Mal über Clara diskutieren will. Sie haben sie noch nie leiden können. Ich nehme einen Schluck Kaffee. Ohne Milch schmeckt er mir nicht, ist viel zu bitter. Ich habe das Gefühl, dass sich mein Magen richtig zusammenzieht.

      »Gut, dass du jetzt andere Freunde hast«, meint meine Mutter. »Welche, die aus ähnlicheren Familien kommen …«

      Und zum ersten Mal kommt mir ein Verdacht. Dass meine Eltern das Geld, das Claras Eltern für mich beisteuern wollten, nicht nur aus Stolz abgelehnt haben, sondern auch, weil sie mich von Clara fernhalten wollten.

      »Ja, seit sie mit Julia befreundet ist, hat sie sich wirklich verändert. Hast du gewusst, dass sie sogar bei der Wahl zur Schulsprecherin aufgestellt wurde?« Meine Mutter klingt stolz.

      Sie weiß nicht, wie wenig Stimmen ich letztlich erhalten habe. Dass mir das wirklich was ausgemacht hat. Damit ich nicht heule, habe ich ständig im Kopf wiederholt, was Clara gesagt hat, als sie sich in der fünften Klasse bei der Klassensprecherwahl hat aufstellen lassen und nur vier Stimmen erhalten hat. »Das ist wie bei den Bestsellern. Schrott kommt schnell nach oben.«

      »Mensch, was ihr immer für seltsame ›Projekte‹ gemacht habt«, Maren kichert. »Und dass du dir eingebildet hast, du könntest Künstlerin werden, dabei wollen das so viele und fast keiner schafft es, damit ordentlich zu verdienen.«

      »Nicht, dass du nicht ganz nett malen kannst«, meint meine Mutter. »Aber heutzutage muss man auf Sicherheit bauen, sonst geht man unter. Gerade jetzt, wo die ganzen Gelder gekürzt werden.«

      Ich schlucke, sehe sie nicht an. Meine Hand zittert. Es klirrt, als ich die Tasse abstelle.

      Die Bilder. Unsere gemeinsamen Installationen. Performances, die ich mir ausgedacht habe und die Clara umgesetzt hat. Sie haben nie gewusst, dass meine Ideen dahinterstecken. Einmal habe ich sie murmeln hören, dass Clara ja wohl richtig »einen an der Waffel« hat und sich »nur ein krankes Gehirn so was ausdenken könnte«. Da war mir klar, dass sie es nie erfahren dürfen.

      »Hast du irgendwelche neuen Pläne?«

      »Hm«, mache ich und starre die Croissants und Brötchen an. Plötzlich ist mir total schlecht.

      »Ich äh …«, murmle ich und springe auf. Mein Stuhl kracht nach hinten um, bleibt an der Wand hängen. »Muss mal aufs Klo.«

      »Aber …«, höre ich meine Mutter noch sagen.


      Im Klo ist es viel kühler. Ich beuge mich über die Schüssel. Obwohl mir von dem von dort aufsteigenden Geruch noch viel übler wird, kann ich mich nicht übergeben. Mir ist schwindlig. Ich klappe den Deckel zu, lehne meinen Kopf gegen die Fliesen. Clara hat mir mal ein Bild von einem knallbunten Bauwagen gezeigt. Dort würde sie gerne leben, hat siebehauptet. Ich fand das cool. Aber als ich meinen Eltern davon erzählt habe, hat meine Mutter nur gesagt, dass das total kalt sei im Winter und ich meinen ganzen Kram niemals unterbringen würde. Eigentlich hat Clara es sich gleich von Anfang an mit meiner Familie verscherzt. Gleich an diesem ersten Tag, als sie herzog und in meine Kindergartengruppe kam.


      Ich entdecke Clara gleich, als ich in den Gruppenraum komme. Meine Mutter ist schon fort. Seit sie wieder halbtags arbeitet, verabschiedet sie sich gleich an der Tür. Sie meint, ich sei schon groß genug.

      Das neue Mädchen steht am Fenster und schaut hinaus, das blonde Haar zu zwei Pippi-Langstrumpf-Zöpfen geflochten, bunt geringelte Strumpfhosen und ein getupftes Kleid. Ich wäre gerne ihre Freundin.

      »Warum siehst du mich nicht an, Sofie?«, fragt Frau Walz, unsere Erzieherin, als ich ihr zur Begrüßung die Hand gebe.

      »Guten Morgen«, murmle ich.

      Sie lacht. »Hast du das neue Mädchen entdeckt?«

      Ich kann nur nicken.

      »Vielleicht kannst du ihr ja alles zeigen?«

      Wieder nicke ich und merke, dass irgendwas in mir zu glucksen beginnt.

      Der Weg zum Fenster kommt mir unendlich weit vor.

      »Hallo«, sage ich leise.

      Sie starrt weiter aus dem Fenster.

      »Soll ich dir alles zeigen?«

      Wieder keine Reaktion.

      »Du hast ein schönes Kleid.«


      Jetzt dreht sie sich um. »So ein blöder und hässlicher Kindergarten!«

      Ich schaue in ihre braunen Augen und verstehe überhaupt nichts mehr. Hässlich? Unser Kindergarten?

      »In meinem Kinderladen sind Riesentücher zum Höhlenbauen«, erklärt sie, »und die Wände sind bunt!«

      Da sehe ich, was sie sieht. Weiße Wände, Spielecken, die in jeder Gruppe völlig gleich aussehen.

      »Und die Bilder hier, bäh!«, sagt sie

      Ich finde das ziemlich gemein. Schließlich habe ich mich total angestrengt.

      »Alle gleich …«

      Sie hat recht. Wir haben Schneeglöckchen gemalt. Alle haben grüne Stiele und mit dem Finger gestempelte Blüten. Aber ich dachte immer, das sei normal.

      »In unserem Kinderladen malt jeder, was er will. Auf riesiges Papier!«

      »Warum gehst du da dann nicht hin?«, frage ich.

      »Wir sind hierhergezogen«, sagt sie. »Wegen meinem doofen Bruder. Aber jetzt wohnt der doch nicht bei uns!«

      »Ich hab keinen Bruder«, murmle ich und kapiere überhaupt nichts. Brüder wohnen doch immer mit den Schwestern zusammen, oder?

      »Egal«, sagt sie. »Verstecken wir uns?«

      Und wir verkriechen uns im Materialzimmer, sitzen unter dem Regal und sie erzählt mir, dass sie Clara heißt und in einem alten Schloss wohnt, fast wie eine Prinzessin. Ihre Erzählung hört sich an wie eine ganz andere Welt. Dort gibt es russische Hausmädchen, eine Mutter mit vielen Goldketten und einen Vater, der Golf spielt. Außerdem erzählt sie von sprechenden Mäusen, einem kleinen Drachen, der unsichtbar ist und ihr Freund, und einem bösen Hausgeist, den sie eigentlich in der Wohnung in Berlin zurücklassen wollten, der aber heimlich in der Hutschachtel des Hausmädchens mitgereist ist. So ganz kann ich das alles nicht glauben, aber ich bin so fasziniert, dass ich nichts davon sage. Sie verspricht, mir den Geist zu zeigen, wenn ich sie einmal besuche.


      »Sofie!« Meine Mutter klopft an die Klotür. »Hast du die Grippe?«

      Ich schüttle den Kopf. Aber das sieht sie natürlich nicht.

      Vielleicht ist das alles ein doofer Traum. Vielleicht wache ich gleich auf und es ist ein dreiviertel Jahr früher und Clara und ich schlecken das erste Eis des Jahres, während es auf unsere behandschuhten Finger schneit.

      »Sofie?«

      »Bin gleich da«, sage ich und drehe das Wasser auf. Eiskalt. Lasse es über meine Handgelenke laufen, wische mir damit über die Augen. Geh, denke ich. Aber das tut sie natürlich nicht.

      Als ich die Tür aufmache, lehnt sie an der grün gestrichenen Wand gegenüber. Ich war von Anfang an gegen dieses langweilige Grün. Gelb wäre schon eher was gewesen, oder warum nicht mal irgendwas richtig Buntes?


      Sie stößt sich ab, hebt mein Kinn. Ihre Hand ist kühl, ihr Blick mustert mich.

      »Was ist los?«, fragt sie.

      Ich zucke die Achseln und weiche ihr mit den Augen aus.

      »Du bist blass. Hast du etwa viel Alkohol getrunken?« Ungläubigkeit in ihrer Stimme. Sie glaubt nicht, dass ich trinken könnte.

      »Zu wenig Schlaf«, sage ich.

      »Komm!« Sie legt ihren Arm um mich. »Da hab ich genau das Richtige für dich. Ich presse dir einen Saft.«

      Und seltsamerweise hat sie recht. Saft wäre jetzt wirklich nicht schlecht.


      Mein Vater ist mit Maren in den Garten gegangen, zeigt ihr die neu gepflanzten Rosen. Er ist ziemlich stolz auf seinen Duftgarten. Manchmal sitzt er stundenlang dort und freut sich an all den Schmetterlingen und Insekten, die vorbeifliegen und mal kurz auf einer der Blüten Rast machen.

      Ich setze mich hin, während meine Mutter in der Küche verschwindet. Die Zeitung. Sie liegt genau vor mir. Ein wenig zerknüllt. Ich schiele drauf, lese die Schlagzeilen. Clara. Und bevor ich genau nachdenken kann, habe ich sie auch schon aufgeschlagen.

      Ich erkenne sie natürlich sofort. Und aus irgendeinem seltsamen Grund fängt mein Herz an, heftig zu klopfen. Sie steht an den Schiffsmast gelehnt da, das gleiche freche Grinsen wie schon im Kindergarten. Blitzende Augen. Ihre Haare sind zu Dreadlocks verknotet, zurückgehalten durch ein Tuch. Außerdem trägt sie eine dieser Haremshosen und ein gestreiftes enges Top.


      Klassenzimmer ahoi


      30 Schülerinnen und Schüler waren sechs Monate lang auf einem ganz besonderen Schulabenteuer: Die Jugendlichen segelten um die Welt und wurden an Bord unterrichtet.

      Unter ihnen auch die 16-jährige Clara von Heuyern aus Lindau.

      »Es war der Wahnsinn«, sagt Clara und ihre blauen Augen strahlen. »Ein richtiges Abenteuer.« Am besten hätte sie gefunden, wie alle zusammenhalten mussten, als das Schiff in einen Sturm geriet, und die Aufenthalte in den fernen Ländern (die Gruppe war in Kuba und Venezuela jeweils zwei Wochen auf Landgang). Auf die Frage, was ihr nicht gefallen hätte, muss Clara erst mal nachdenken. Dann antwortet sie: »Mit so vielen Leuten auf so engem Raum zusammen zu sein, ist auf Dauer schon ganz schön hart. Ich sehne mich ein wenig danach, mal wieder ganz allein zu sein. Das hätte ich vorher nie gedacht« …


      Ich muss schmunzeln. Clara hasst es eigentlich, allein zu sein, am liebsten war ihr immer, wenn ich bei ihr übernachtet habe. So hat sie auch gleich von Anfang an meine Eltern geschockt, als meine Mutter mich vom Kindergarten abgeholt hat.


      »Kann ich mit zu euch kommen?«, fragt Clara und sieht meine Mutter von unten herauf an.

      Ich beiße an meinem Fingernagel herum. Obwohl ich das eigentlich nicht soll. Meine Mutter schmiert mir manchmal was von dem bitter schmeckenden Zeugs drauf. Aber das ist schnell runtergelutscht, schmeckt nur ganz kurz scheußlich.

      »Aber …« Meine Mutter sieht völlig ratlos aus und sieht mich an.

      Ich weiche ihren Augen aus. »Das ist Clara. Sie ist neu«, sage ich zu meinen rosa Hausschuhen mit dem aufgestickten Kaninchengesicht.

      »Da muss ich erst mal mit deiner Mama reden«, erklärt meine Mutter. »Dann können wir gerne etwas ausmachen.«

      »Meine Mama hat keine Zeit«, sagt Clara und sieht meine Mutter bettelnd an. »Ach bitte. Hier ist es so doof.«

      Meine Mutter fährt sich über die Nase, wie immer, wenn sie nachdenkt.

      »Ich rede mal mit der Erzieherin.«

      Ich will mich auf das Anziehbänkchen setzen, aber Clara packt meine Hand und zieht mich hinter sich her.

      »Ich gehe heute mit zu Sofie«, sagt sie triumphierend. »Ich bleibe nicht länger hier.«

      »Aber … deine Mutter hat ausdrücklich …«, erklärt Frau Walz.

      »Der ist doch egal, wo ich bin, Hauptsache sie hat ihre Ruhe«, sagt Clara und lächelt dabei, als hätte sie etwas ganz Tolles gesagt.

      Ich starre sie an.

      »Es zieht«, sagt Clara und hält mir grinsend den Mund zu.

      »Also, da muss ich erst mit deiner Mutter reden.« 

      »Bitte.« Clara macht einen Schmollmund.

      »Wäre das in Ordnung für Sie? Würden Sie Clara mitnehmen? Es ist ja schön, dass Sofie endlich Anschluss gefunden hat …« Ich kenne dieses besorgte Gesicht und habe sie leise darüber reden hören, dass ich schwierig bin, dass ich keine Freunde finde und mich an die Erzieherinnen halte …

      Ich schlucke. Bisher war ja auch keine Clara in meiner Gruppe.

      »Bitte.« Ich sehe meine Mutter an.

      Sie seufzt und nickt schließlich.

      »Also, ich rufe deine Mutter mal schnell an«, sagt Frau Walz und greift nach dem Telefon.

      »Oh nein«, murmelt Clara.

      »Erlaubt sie's nicht?«, flüstere ich.

      »Sie erreicht sie sicher nicht.« Clara lässt die Schultern hängen.

      Und wirklich. Claras Mama geht nicht an ihr Handy.

      »Dann müsst ihr Mädels wohl bis morgen warten«, erklärt Frau Walz.

      Clara drückt kurz meinen Arm und rennt dann zu den Mittagskindern hinüber.

      Ich sehe ihr nach.

      »Morgen ist es immer viel zu schnell.« Frau Walz lächelt. Sie lächelt oft. Und eigentlich gefällt mir das gut. Heute aber nicht.

      Als meine Mutter mir hilft, meine Schuhe zu binden, sagt sie: »Ein seltsames Mädchen.«

      Ich erzähle ihr von Claras Schloss.

      Meine Mutter schluckt. »Sollen wir nicht Miriam für heute Nachmittag einladen? Die ist doch ein wirklich nettes Mädchen. Und sicher kommt ihr zusammen in die Schule …«, sagt sie.

      Ich schüttle nur den Kopf. Ich habe ihr schon so oft gesagt, dass ich Miriams ewiges Puppengespiele total langweilig finde.


      Meine Mutter stellt einen frisch gepressten Saft vor mir ab. Ich kann die Zeitung nicht schnell genug verschwinden lassen. Um sie nicht ansehen zu müssen, nehme ich einen Schluck Saft. Er ist kühl und hat noch ein paar Klümpchen.

      »Hast du Angst, was passiert, wenn Clara wieder zurückkommt?«, fragt sie.

      Ich verschlucke mich beinahe.

      »Du hast doch jetzt einen ganz anderen Freundeskreis. Da brauchst du dich nicht zu fürchten.« Sie lächelt mich an.

      »Tu ich auch nicht.« Meine Stimme klingt seltsam rau.


      Manche Dinge scheinen einfach klar zu sein, selbst wenn man sie nicht wirklich glauben kann. Nach meiner Begegnung mit Julia am See fange ich irgendwie an, zu ihrer Clique zu gehören. David steht von Anfang an ziemlich oft dicht neben mir. Seine Hand auf meinem Arm, unsere Arme, die sich kurz berühren, wenn wir nebeneinander durch die Tür gehen, seine Augen, die irgendwas in meinen zu sehen scheinen, von dem ich nichts ahne. Und ich, die dabei eine andere wird. Ich werde älter, einfach so. Die Dinge, die Clara und mich verbunden haben, kommen mir plötzlich kindisch und langweilig vor. Wie oft kann man Flusswanderungen machen und mit der Pfadfindergruppe neue Wege durch Wälder suchen? Wie viele Kunstprojekte und Performances kann man sich ausdenken? Wie oft kann man über die Weltorganisation und Politik diskutieren, wenn es dieses Kribbeln gibt? Musik und Café Latte in einer Bäckerei? Davids Stromstoßberührungen und seine Worte. Wie er über die Dinge redet, die für unseren Alltag wichtig sind, unsere Schule. Ein wenig ist es, als hätte ich bisher in einer anderen Welt gelebt, einer, die ein wenig ist wie ein Fantasyroman. Man streift durch die Wälder und bildet sich ein, ein andere Pfadistamm wäre der Feind, dem man einen Schatz stehlen muss. Händchenhalten auf Nachtwanderungen, getarnt als Schutz gegen das Stolpern, weil alles andere viel zu peinlich wäre. Vielleicht aber auch einfach nur eine Kindheitswelt, aus der Clara sich nicht verabschieden kann und die bei mir mit einem Lächeln von David verblasst …


      Aber sein Lächeln ist fort, gilt jetzt Julia. Für mich hat er nur noch ein anderes, eines voller Schuld vielleicht. Eines, das mich bittet, für mich zu behalten, was er zu mir gesagt hat, wie weit wir zusammen gegangen sind.

      Für mich gibt es jetzt offiziell Mario. Den es eigentlich gar nicht gibt. Plötzlich fällt mir die letzte Nacht wieder ein. Die Postings von Mario, die ich nicht geschrieben habe. Der Saft wird plötzlich ziemlich sauer, brennt in meiner Kehle. Meine Hand zittert ein wenig. Ich bin mir sicher, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe. So wie die Feinde bei den Pfadfindern, so wie Claras Geist und die Räuberbande, die in ihrem Keller haust, oder die Piraten, die von der Schweiz her über den See gesegelt kommen, wenn die Nacht stürmisch genug ist …

      »Ich muss mal schnell …«, murmle ich und stehe auf.

      Als ich zur Tür gehe, spüre ich den Blick meiner Mutter im Rücken. Obwohl ich mich nicht umschaue, weiß ich genau, wie sie schaut. Traurig. Einmal habe ich sie zu ihrer Freundin am Telefon sagen hören: »Ich bin ja so froh, dass Sofie jetzt mit anderen Leuten befreundet ist. Aber trotzdem komme ich mir vor, als hätte ich sie verloren, als würde ich sie gar nicht mehr kennen. Ich hatte immer einen so guten Kontakt zu meinen beiden Mädchen …«

      Dabei hat sie mich nie gekannt. Ein Mädchen aus unserer Pfadigruppe meinte einmal, dass sich Mütter das immer einbilden. Dabei kennen sie ihre Kinder am allerwenigsten. Das liegt ihrer Meinung nach daran, dass sie sich immer selbst in ihren Töchtern suchen, dass sie diese entweder als Konkurrenz wahrnehmen und schöner, besser und schlauer sein wollen oder als Perfektion des eigenen »Ichs«, als diejenige, die sie geworden wären, wenn sie so eine tolle Mutter gehabt hätten wie die eigene Tochter … Ich dachte damals, sie übertreibt. Aber irgendwas ist auf jeden Fall dran.


      In meinem Zimmer riecht es muffig. Ich reiße das Fenster auf. Lauer Herbstwind weht mir die Vorhangschals ins Gesicht. Kribbeln auf meiner Kopfhaut. Ich nehme das Laptop, schließe das Stromkabel dran. Facebook.

      Die Post von heute Nacht ist wirklich da. Und etwas Neues. Ein Gedicht von Erich Fried und daneben ein Bild von einer Tasse Kaffee.


      »(…)
Ich bin so wach
dass ich dich küsse
und streichle
und dass ich dich höre
und nach jedem Schluck
zu dir spreche.


      Und ich bin zu wach 
um die Augen zu öffnen
und dich sehen zu wollen
und zu sehen
dass du nicht da bist.«


      – Wann kommst du, meine Liebste? –


      In seinen Account komme ich nicht mehr hinein. Ich fahre den Laptop runter, zähle bis zwanzig und mache einen Neustart. Alles ist wie vorher, ist wie heute Nacht. In seinen Account komme ich nicht mehr. Er ist offline und nicht mehr ich. Aber wer ist er? Ich habe niemandem erzählt, dass er nicht echt ist. Niemand ahnt etwas. Oder etwa doch?


      Am Morgen nachdem ich Mario erfunden und seinen Account erstellt habe, bin ich extra früher aufgestanden, habe mich geduscht, Haarmaske aufgelegt, die Zehennägel frisch lackiert und stehe jetzt vor meinem Schrank. Zum ersten Mal in der Nach-Clara-Zeit habe ich Lust auf unsere Zwillingshose. Eine Hose, die Tatjana uns genäht hat, nachdem wir lange genug gebettelt und behauptet haben, genau so eine für den Sport zu brauchen. Die Zwillingshosen sind aus petrol und hellgrün quergestreiftem T-Shirt-Stoff und haben unten eine kleine Spitze. Niemand sonst trägt so eine. Aber das wäre dann doch zu krass. Ich entscheide mich für einen kurzen Rock und ein farbiges Top. Irgendwo zwischen Clara und Julia. Beim Frühstück lächle ich meine Eltern an. Sie bekommen es gar nicht mit, weil mein Vater in die Zeitung starrt und meine Mutter mit dem Toaster beschäftigt ist, der nicht richtig funktioniert und die Toasts immer anbrennen lässt. Der frisch gepresste Orangensaft schmeckt bitter und eklig. Das Brot krümelt zwischen meinen Zähnen.

      »Alles in Ordnung?«, fragt meine Mutter besorgt, als sie mich so herumkauen sieht.

      Ich nicke. »Hab irgendwie keinen richtigen Hunger.«

      »Du siehst hübsch aus«, meint sie.

      »Danke.« Ich versuche zu grinsen und gleichzeitig merke ich, wie meine Augen feucht werden.

      Mario, denke ich. Mario mit den großen brauen Augen. Er sieht mich an und sagt: »Einmal habe ich ein Mädchen zum Eisessen eingeladen. Aber als wir uns dann gegenübersaßen mit dem Becher, in dem eine herzförmigen Waffel steckte, musste ich plötzlich an dich denken. Daran, wie du im Garten deiner Oma unter dem blühenden Apfelbaum gesessen bist. Tut mir leid, ich habe dich einfach beobachten müssen, damals …« Er drückt meine Hand, und als er mich küsst, ist es einfach nur wunderschön. Warmes Gefühl, irgendwo im Bauch.


      Ich schaffe es, fast zu vergessen, dass es Mario gar nicht gibt. Und genau so ist es auch richtig. Fast vergessen. Ganz wäre verrückt, aber fast hilft mir.

      Als ich an der Schule ankomme, bemühe ich mich, strahlend auf Julia zuzugehen, die sich am Eingang herumdrückt.

      Sie wirkt ein wenig steif, als ich sie umarme und ihr Küsschen auf die Wangen drücke, wie sie es sonst immer bei mir macht.

      Dann wird sie lockerer, hält mich einfach fest, als ich sie wieder loslassen will.

      »Du bist mir wirklich nicht böse?«

      »Oh nein«, zwitschere ich. »Alles hat sich total gut entwickelt. Es ist fast ein Wunder. Weil ihr alle weggefahren seid, bin ich zu Oma und habe Mario wiedergesehen.«

      »Wer ist das denn?«

      Sie lässt mich los, sieht mich an.

      »Ach, ich bin schon in ihn verliebt, seit ich so hoch bin.« Ich zeige auf meine Hüfte und merke, dass mein Gesicht ganz rot wird. Das liegt am Lügen.

      »Mensch, du wirst ja rot«, sagt Julia und lächelt, »ist das süß. Und was für ein Zufall!«

      »Ja, wir sind zusammen!«

      »Wow«, sagt sie, »wow, dann ist ja alles gut!«

      Und für sie ist es das wirklich.


      Nur Romi scheint natürlich skeptisch. »Komm, so einen großen Zufall gibt's doch gar nicht!«

      »Ich finde das witzig«, meint Annabelle. »Ich meine, beide verlieben sich am Wochenende neu! Manchmal gibt's eben Happy Ends.«

      David sieht zu Boden, reibt seine Schuhe aneinander. Er ist der Einzige, der mich nicht anschaut, versucht, einen Grasfleck abzubekommen.

      »Pfft!«, macht Romi. »Wer's glaubt!«

      »Sei nicht immer so zynisch!« Julia lacht fröhlich und umarmt David. Einen Moment lang treffen sich unsere Augen, Davids und meine. Ich muss an seine Hand denken, an das Kribbeln … Schnell schaue ich weg. Er ist ein Idiot.

      »Und du meinst, damit durchzukommen?«, fragt Romi mich leise, als wir uns durch die Schultür drängen. Dann lacht sie. Ihr Lachen hallt in mir nach, begleitet mich durch den Tag.


      Ja, ich bin damit durchgekommen. Habe immer neue Mario-Geschichten erfunden, ihn immer mehr posten lassen. Er hat sich sogar mit Julia befreundet. Und mit Annabelle auch. Romi hat ihren Mund gehalten, hat mich nur ab und zu mit einem Blick angeschaut, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinuntergelaufen ist.

      Könnte sein, dass sie dahintersteckt. Dass sie jetzt in Marios Namen postet, um mir Angst zu machen, um mich dann groß auffliegen zu lassen. Dann bin ich voll unten durch. Dann mag mich kein Mensch mehr!

      Ich merke, wie meine Hände zu zittern anfangen. Ich darf nicht panisch werden, muss irgendwas unternehmen, damit sie aufhört, damit nie jemand erfährt, dass es Mario gar nicht gibt, damit ich ihn heimlich entsorgen kann, so wie ich mir das vorgestellt habe. Dann, wenn niemand mehr weiß, dass ich Davids Ex bin, dass er mich auf so doofe Weise hat fallen lassen …

      Ich muss das irgendwie verhindern, muss rausfinden, was passiert. Aber wie nur? Mein Kopf ist völlig leer, tut weh. Clara wüsste jetzt sicher, was zu tun ist.

      Wie damals, als ich in der Grundschule das Tafelbild abgewischt habe und Samira dafür bestraft wurde. Weil sie immer die Böse war. Ich konnte danach tagelang nicht mehr richtig schlafen. Bis ich zu Clara gegangen bin, die mit Windpocken zu Hause im Bett lag. Erst war es mir peinlich, ihr alles zu beichten. Aber dann haben wir Samira eingeladen und den ganzen Nachmittag mit ihr gespielt. Das war ein echtes Opfer, weil Samira wirklich ziemlich daneben war. Immer wollte sie bestimmen und wir mussten beim Spielen ihre Diener sein. Echt doof. Aber danach konnte ich wieder schlafen. Auch wenn wir dann Samira in den Pausen immer im Schlepptau hatten, bis sie wegzog. Sie hat uns dann noch ein paar Briefe geschrieben und damit angegeben, dass ihre neue Freundin echte Esel hat, auf denen sie reiten darf. Clara hat sich daraufhin auch einen Esel gewünscht und Reitstunden bekommen. Allerdings auf einem Pferd. Da hat sie sich aber geweigert, weil sie Pferde nicht ausstehen kann … Clara. Sie müsste jetzt schon zu Hause sein.


      Und ohne richtig nachzudenken, mache ich mich auf den Weg zu ihrem Haus, gehe den Pfad am See entlang. Es nieselt ein klein wenig, aber die Sonne ist dabei, durchzubrechen, malt glitzernde Streifen auf den See. Kleine Wellen. Es stinkt nach vergammeltem Fisch. Meine Schritte werden immer langsamer. Ich denke an die Clara aus der Zeitung. An ihr vertrautes Grinsen, das plötzlich etwas Fremdes hat. Ich kann schlecht einfach klingeln und sagen: »Hi, Clara, schön, dass du da bist, ich sitze knietief in der Scheiße und brauche dringend deine Hilfe.«

      Ich meine, das käme dann doch zu bescheuert rüber. Trotzdem. Irgendwann wird Romi, oder wer auch immer dahintersteckt, die Bombe platzen lassen. Und dann? Kann ich nur noch die Schule wechseln oder gleich auswandern … Immer näher komme ich dem Viertel, in dem Clara wohnt. Nur wenige Leute sind unterwegs, obwohl sich die Sonne jetzt ganz durchgekämpft hat, die Tropfen auf den Blättern glitzern und die Welt frisch gewaschen riecht. Ab und zu kommt mir jemand mit einem Hund entgegen und ein paar vermummte Radler. Wie immer. Radeln scheint für Rentner total in zu sein, in großen Gruppen fahren sie auf Hightech-Rädern, bekleidet mit den modernsten Funktionsklamotten, im Schneckentempo am See entlang. Clara hat sogar mal ein Lied gedichtet: »Alle Rentner radeln ….«

      Der Weg führt vom See weg, um die Villen herum, die alle einen Privatstrand haben. Oft haben wir den nicht genutzt, außer wenn ich bei Clara übernachtet habe und wir nachts noch mal schwimmen wollten. Oder am frühen Morgen. Clara hat das sogar noch weit in den Herbst hinein gemacht und ganz früh im Frühjahr.

      Aber als ihr Bruder zurückkam, im Frühjahr bevor Clara fortging, wollte sie nicht mehr.


      Wir sitzen auf dem Kirschbaum und ich versuche, coole Fotos von den Blüten mit Makroobjektiv zu machen. Clara zieht ihre Stoffschuhe aus und wirft sie hinunter ins Gras. Dabei ist es noch ziemlich kalt. Ich entdecke eine kleine Raupe und versuche, ein Bild von ihr zu machen. Aber meine Kamera ist zu schlecht, das Bild wird ständig unscharf. Draußen auf dem See hupt ein Boot. Clara fängt an, auf dem Ast zu wippen, es schaukelt. Ich kann gar nicht hinsehen und bin froh, weiter unten zu sitzen als sie. Allerdings könnte es sein, dass sie mir direkt auf den Kopf fällt, wenn ihr Ast durchbricht.

      »Freust du dich, dass dein Bruder zu euch zieht?«, frage ich, um sie abzulenken.

      Sie hört wirklich auf, starrt auf ihre Zehen.

      »Kannst du dir vorstellen, wie das wird?«, frage ich weiter, weil sie nichts sagt.

      »Ich kenne ihn doch gar nicht richtig«, murmelt sie schließlich. »Er ist nur genetisch mein Bruder. Eigentlich ist Tatjana meine Familie. Der Rest …« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung und schwankt gefährlich.

      Clara hat wirklich am meisten Zeit mit Tatjana verbracht, die zur Familie gehört, seit Clara geboren wurde. Damals haben ihre Eltern die Putzfrau durch ein Haus- und Kindermädchen ersetzt. Sie waren ständig mit ihrer Firma beschäftigt. Ralf haben sie gleich als Baby zu den Großeltern gegeben. Er hat sich an die Oma geklammert und geweigert, nach Hause zu kommen, als die Eltern ihn nach Claras Geburt holen wollten. Deshalb haben sie ihn dort gelassen. Er kam nur hin und wieder quasi auf Besuch nach Hause, in den Ferien und zu Claras Geburtstag zum Beispiel. »Wie ist er eigentlich?«, frage ich. »Ich meine, wie geht's ihm?«

      Clara kaut an einer Haarsträhne, wie immer, wenn sie sich aufregt. »Doof wie immer! Komm, ich zeig dir, wo Ameisen sind. Vielleicht klappt's ja mit denen?«

      Ich weiß, dass damit das Thema für sie beendet ist. Aber so schnell gebe ich diesmal nicht auf.

      »Ist er immer noch so nervig wie früher?«, frage ich.

      »Jetzt macht er einen auf spießig«, sagt sie und verzieht das Gesicht. »Letztes Mal sagt der doch glatt, ich soll mich braun anziehen. Braun! Weil das zu meinen braunen Augen passt. Geht's noch?«


      Ich muss aufpassen, dass ich nicht lache.

      Clara vorzuschlagen, sich braun anzuziehen. Ausgerechnet. Sie liebt bunte Farben über alles.


      Danach reden wir nicht mehr über ihn. Aber ich bin mir sicher, dass auch Ralfs Rückkehr damit zu tun hat, dass sie unbedingt auf diesen Segeltörn wollte. Einfach, weil sie ihn noch nie mochte. Und irgendwie kann ich das verstehen. Er hat irgendwie so was Überkorrektes. Einmal habe ich mit meiner Mutter darüber geredet, die meinte, dass das manchmal vorkommt, wenn man bei alten Menschen aufwächst, vermutlich seien seine Großeltern so Spitzendeckchen-Sonntagsporzellan-künstliche-Blumen-Menschen.

      Manchmal verstehen sich Geschwister eben nicht gut, obwohl jeder meint, man müsse ein Herz und eine Seele sein. Darüber haben wir oft geredet, Clara und ich. Dumm nur, dass es durch Ralf einen Grund mehr gegeben hat für Clara, segeln zu gehen. Ich bin schließlich auch nicht vor Maren weggelaufen.


      Ich habe gar nicht mehr auf den Weg geachtet, stehe plötzlich vor Claras Haus. Der gelbe Verputz bröckelt unter den Türmchen ein wenig. Trotzdem ist es majestätisch, ein wenig wie ein Schloss. Da hatte die Kindergarten-Clara schon recht. Regentropfen fallen vom Baum neben dem kleinen Weg direkt in meinen Kragen. Es ist kalt. Vor dem Haus steht der große Mercedes und auch der kleine Sportwagen von Claras Mutter. Scheinbar sind sie zu Hause. Irgendwo im ersten Stock bewegt sich eine Gardine. Ich ducke mich ein wenig hinter der Hecke, mache mich, ohne nachzudenken, auf zu dem kleinen Loch, durch das wir früher immer gekrochen sind. Mein Ärmel wird klatschnass, als ich mich durchdrücke. Im Garten ist etwas Neues. Ein großes Monstrum, das vermutlich ein Whirlpool ist. Clara hat immer gesagt, dass ihre Eltern keinen Geschmack haben. »So ein Haus muss man einrichten wie ein Schloss, mit angemoderten Secondhand-Möbeln voller Wurmlöcher und einem klapprigen Skelett, das irgendeine Schule ausgemistet hat«, meinte sie. »Wie so ein richtiges Spukschloss.« Aber davon wollten ihre Eltern nichts wissen. Sie ließen einen Innenarchitekten ran, und alles – bis auf Claras und Ralfs Zimmer – wirkt schrecklich steril.


      Ich spähe durch eine Lücke in der Hecke. Von hier aus habe ich einen superguten Blick auf Claras Balkon. Er sieht völlig verlassen aus. Ihre Eltern müssen die alten, bunt bemalten Stühle entsorgt haben. Ich könnte versuchen, Steinchen zu werfen. Aber ich bin superschlecht im Werfen. Oder einfach klingeln.

      Und was sage ich dann?

      Auf einmal komme ich mir furchtbar blöd vor.

      Wie soll Clara mir da helfen können?


      Und warum sollte sie wollen, nach all dem?

      Ich drehe mich um und gehe.

      »Hi«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir, die mir entfernt bekannt vorkommt.

      Ralf.

      »Wie geht's dir?«, fragt er.

      Anscheinend sehe ich ziemlich daneben aus. Denn normalerweise redet er nicht mit mir, schon gar nicht mehr seit dieser Badesache letzten Sommer. Als Kind wollte er manchmal mit mir spielen. Und obwohl ich immer wieder Mitleid mit ihm hatte, weil Clara ziemlich gemein zu ihm war, ging das natürlich nicht. Schließlich war ich Claras Freundin. Das wäre so gewesen, als hätte Clara plötzlich mit Maren Barbie gespielt.

      Ich habe plötzlich einen Kloß im Hals, räuspere mich.

      Er hält mir eine Dose scharfer Hustenbonbons hin.

      Ich mag die überhaupt nicht, aber ich nehme mir trotzdem eins. Vielleicht, weil er mich so bestimmt ansieht.

      Die Dose scheppert ein wenig. Irgendwie fühle ich mich unwohl. Ich merke, dass er mich anstarrt. Vermutlich liegt das an der dummen Sache im Sommer.

      »Danke«, sage ich und weiche ein Stück zurück. »Also mir geht's gut. War grad bei einer Schulfreundin, da kam ich hier vorbei.«

      »Und in unserer Hecke wolltest du …?« Er lässt den Satz unvollendet.

      Ich auch. »Danke noch mal für das Bonbon.« Ich stecke es in den Mund. Schärfe zieht mir die Schleimhäute zusammen. »Tschüss dann, ich muss …«

      Ich gehe.

      Eigentlich ist er mir egal. Aber ich merke, dass ich ein schlechtes Gewissen habe.


      Wir sitzen auf Claras Balkon und ich versuche sie für eine neue Performance zu begeistern. Aber sie ist nicht so richtig bei der Sache. Ralf ist mit Erwin unten im Garten. Die beiden haben sich schnell angefreundet, als Ralf an unsere Schule kam. Bisher hatte Erwin keine Freunde. Ich weiß eigentlich auch nicht so genau, warum. Allein daran, dass Erwin seltsam aussieht, kann es ja nicht liegen. Er trägt scheußliche bunte Shirts, in denen sein Bauch noch dicker aussieht, und hat so eine altmodische Frisur, so eine Art gegelte Tolle vorn. Erwin und Ralf sitzen vor Erwins Laptop. Erwins blaues Shirt hat Schweißflecken unter den Armen und seine Stirn glänzt. Ralf dagegen scheint nichts von der Hitze zu spüren, obwohl er lange Hosen trägt und dazu ein T-Shirt, das eine ähnliche Farbe hat wie seine Arme.

      »Meinst du, er sieht menschlicher aus, wenn seine Arme ein wenig bräuner sind?«, meint Clara.

      Ich grinse. »Komm, so blöd ist er auch wieder nicht. Wenigstens hast du einen Bruder und keine Schwester, mit der du ständig verglichen wirst.«


      Sie verdreht die Augen. »Ich hätte gerne einen richtigen großen Bruder, so einen wie Hannes.«

      Hannes war jahrelang unser Pfadileiter und Clara hat heimlich für ihn geschwärmt, seit sie sieben ist oder so. Im Frühling hat er geheiratet, eine richtige Tussi, wie Clara findet. Aber ich denke, sie ist nur eifersüchtig, weil seine Frau so gut aussieht und Schauspielerin am Stadttheater ist.

      »Ach komm«, sage ich, »so übel ist Ralf doch gar nicht, fällt doch fast gar nicht auf zwischen den schlammfarbenen Wänden im Esszimmer.«

      Sie kichert.

      Und irgendwie bringt mich das auf verrückte Gedanken.

      »Meinst du, die beiden sind schwul?«

      Sie zuckt grinsend die Achseln und verzieht dann das Gesicht. »Iiiiihhh.«

      »Hast du plötzlich was gegen Schwule?«

      »Natürlich nicht!« Empört sieht sie mich an. »Ich möchte mir nur die beiden zusammen wirklich nicht vorstellen.« Ich kichere. »Weißt du was? Wir testen mal!«

      Sie starrt mich mit großen Augen an. »Sag mal, spinnst du?«

      »Ist doch nichts dabei.« Ich zucke cool die Achseln. »Nur ein wenig Spaß.«

      »Aber …«

      »Komm, sei kein Frosch«, sage ich. Normalerweise ist sie immer die Mutigere und sagt solche Sachen zu mir.

      »Das ist doch doof.«

      »Wir ziehen uns kurze Sachen an und vor ihnen ziehen wir alles aus bis auf ein Bikinihöschen und rennen dann zum See runter«, schlage ich vor.


      Sie zeigt mir den Vogel.

      »Traust du dich etwa nicht?« Ich sehe sie herausfordernd an.

      Clara verdreht wieder die Augen. »Für was soll das denn gut sein?«

      »Wenn sie sabbern«, behaupte ich, »dann sind sie nicht schwul.«

      »Eigentlich ist mir das ganz egal.«

      Aber sie macht trotzdem mit.

      Und es ist ziemlich deutlich, dass die beiden nicht schwul sind. Die Augen fallen ihnen beinahe aus dem Kopf und ich fühle mich wie eine Figur in einem Film, als wir zum See hinunterrennen und meine Haare hinter mir herwehen. Ich bin plötzlich nicht mehr ich selbst, sondern anders, erwachsener, cooler und völlig frei.

      Clara kichert und bespritzt mich mit Wasser.

      »Jetzt brauchst du keine Fantasien über die beiden mehr zu haben«, sage ich.

      Sie taucht mich unter. Kühles Wasser rinnt mir in die Nase. Ich sehe die Steine am Grund des Sees und eine Sandale, die jemand verloren hat.

      Als ich wieder nach oben komme, glotzt uns Erwin noch immer an.

      »Und jetzt setzen wir uns zu ihnen«, meine ich.

      Kopfschüttelnd kommt sie hinter mir her und bespritzt mich dabei mit dem Wasser aus ihren Haaren.


      Ich breite cool mein Handtuch neben ihnen aus und lege mich darauf in Pose. Clara schlingt sich ihres um die Schultern und verdeckt so ihre Brüste.

      Während Erwin mich direkt anglotzt, sieht Ralf immer wieder weg.

      »Wow«, stottert Erwin, »wow, wow, wow.«

      Plötzlich muss ich daran denken, dass er sich mich nun vielleicht abends, wenn er alleine im Bett liegt, vorstellt. Da finde ich meine Idee doch nicht mehr so toll.

      »Komm«, sage ich zu Clara und schlinge mir das Handtuch um, das so riesig ist, dass es alles, bis auf meine Füße, verdeckt.


      Mein Mund zieht sich zusammen von all der Schärfe. Plötzlich ist mir übel. Ich spucke das Bonbon in hohem Bogen über die Mauer in den See. Es spritzt sogar ein wenig. Lautlos.

      Aber irgendwie ist mein Kopf nun ein wenig klarer. Eigentlich kann wirklich nur Romi hinter allem stecken. Wie die es allerdings geschafft hat, in meinen Account zu kommen, ist mir völlig schleierhaft. Vielleicht hat sie ja einen Computerfreak zum Bruder oder so was? Was mache ich nur?


      Am Hafen ist noch ganz schön was los, obwohl es schon Herbst ist. Touristen spazieren an der Mauer entlang, manche sitzen auch in Jacken gehüllt auf den Stühlen vor den Cafés, wo die Besitzer ein paar Gaswärmelampen aufgestellt haben. Eine Gruppe französischer Touristen fotografiert sich gegenseitig mit dem Löwen im Hintergrund. Ein paar Vögel schreien und der Motor eines Autos heult auf. Die Straßenkünstler sind weniger geworden. Im Sommer ist immer die gesamte Uferpromenade voll. Zauberer, Clowns, Statuen-Menschen, Straßenmaler, Jongleure, Breakdancer und viele andere tummeln sich hier. Eigentlich ist für so eine Kleinstadt mächtig was los. Heute zeichnet nur ein älterer Herr Karikaturen und ein Typ jongliert. Dann nimmt der Jongleur zwei farbige Säckchen mit Drachenschwänzen hoch, die an Schnüren befestigt sind. Er beginnt diese durch die Luft zu wirbeln und sich dazu zu bewegen. Die bunten Schwänze tanzen durch die Luft, bringen sie zum Vibrieren. Ich sehe genauer hin und erkenne den Jungen, den ich gestern Nacht getroffen habe. Neben ihm steht sein Rucksack, Schatten unter seinen Augen. Er wirkt müde. Aber dann werden seine Bewegungen wilder, er verbiegt sich und sein Körper wird zusammen mit den wirbelnden Säckchen zum Tanz. Ich kann nicht anders, muss einfach stehen bleiben und ihm zusehen. Anscheinend bin ich nicht die Einzige. Eine Menschentraube sammelt sich vor ihm. Plötzlich hält er inne, erstarrt. Um kurz darauf, wie in Zeitlupe, wieder weiterzumachen. Dann steigert er sich langsam, wird schneller und schneller. Irgendwann wirbelt alles und bleibt dann wie in der Luft stehen, kurz darauf sackt er zusammen, um gleich wieder aufzuspringen und sich zu verbeugen. Dabei greift er nach dem Hut, der vor ihm steht, und ist damit schon unterwegs von einem Zuschauer zum nächsten. Ich greife in meine Tasche, habe natürlich kein Geld bei mir. Aber irgendwas hält mich zurück, hindert mich daran, mich zu verdrücken. Ich kann ihn nicht aus den Augen lassen. Er scheint es bemerkt zu haben, zwinkert. Aber doch nicht wegen mir? Ich habe keine Gelegenheit, das rauszufinden, weil sich zwischen uns ein dicker Mann mit Sommersprossen auf der Glatze schiebt. Er riecht nach einer Schweiß-Knoblauch-Mischung. Dieser Geruch löst meine Starre. Ich fühle mich seltsam, ein wenig, als wenn ich nicht wirklich da wäre, als hätte ich keinen Körper. Die Sonne geht im See unter, glitzernd, rotgolden.

    Zu Hause gehe ich auf Facebook. Keine neuen Meldungen. Ich merke, dass es bereits dunkel wird. Aber irgendwie habe ich keine Lust, meine Lampe einzuschalten. Der Himmel ist rosa gestreift. Noch immer fühle ich mich seltsam. Ein wenig freier vielleicht, so, als wäre es doch nicht das Ende der Welt, wenn Romi Mario spielt. Sie muss es einfach sein.

      Da sehe ich, dass er, wer immer er ist, online ist. Ohne nachzudenken, tippe ich auf seinen Namen in meinem Kontaktfeld.


      Sofie: Hallo.


      tippe ich. Dann drücke ich schnell auf Enter, bevor ich es mir anders überlege. Nichts. Ich starre auf mein Chatfeld und warte. Plötzlich erscheint doch etwas.


      Mario: Hallo, meine Liebste.

      Sofie: Wer bist du?

      Mario: Mario natürlich.

      Sofie: Aber wer?

      Mario: Sag mal, Sofie, geht’s dir nicht gut? Oder hat sich jemand unter deinem Namen eingeloggt?


      Ich starre auf die Buchstaben. Und verstehe überhaupt nichts mehr. Es kommt mir vor, als sei ich in einem seltsamen Traum gefangen. Es ist doch genau umgekehrt. Jemand hat sich unter Marios Namen eingeloggt. Gänsehaut in meinem Nacken.


      Mario: Sofie? Süße?


      Ich blinzle. Die Buchstaben sind wirklich da. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass jemand in der Nähe ist, mich beobachtet. Draußen ist es jetzt ganz dunkel, die Streifen am Himmel sind verschwunden.

      Ich stehe auf, gehe zum Fenster. Niemand. Die Straße ist leer, bis auf einen Hund, der an einen Laternenmast pinkelt. Schnell ziehe ich den Vorhang zu, knipse die Schreibtischlampe an. Die Schrift ist immer noch da.


      Mario: Bist du noch da?


      Nachdenken. Okay, erst mal ein Platzfüller.


      Sofie: Musste zur Toilette. Alles okay bei dir?


      Nichts. Der Cursor blinkt. Ich brauche dringend eine Strategie. Vielleicht kann ich denjenigen irgendwie überführen? Oder aber ich spiele mit. Ich tue so, als wäre ich der Meinung, ich würde wirklich mit Mario chatten. Und dann, wenn der andere mich auslachen will, sage ich einfach, ich hätte gemeint, es handelt sich wirklich um Mario. Schließlich kann niemand beweisen, dass er nicht existiert.


      Sofie: Danke für das wunderschöne Gedicht.


      Mal sehen, was passiert.


      Mario: Gerne geschehen. Ich vermisse dich wirklich sehr. Hattest du einen schönen Tag?

      Sofie: Ganz okay, nichts Besonderes. Und deiner?

      Mario: Ich vermisse dein Lachen, dein Grübchen neben dem linken Mundwinkel.


      Es muss also jemand sein, der mich ziemlich gut kennt. Also wirklich Romi. Aber ob die weiß, wo genau meine Grübchen sind? Vielleicht doch jemand anders aus der Clique? Jemand, der nicht zum harten Kern gehört und den ich deshalb nicht so richtig beachtet habe?


      Mario: Ich würde dir gerne mit der Hand durch die Haare fahren … Schade, dass du so weit weg bist. Lass uns davon träumen, wie es sein wird, wenn wir uns das nächste Mal sehen.


      Ich warte. Nichts mehr. Vermutlich sollte ich antworten. Irgendetwas Unverfängliches.


      Sofie: Ich komme zu dir? Oder du zu mir?


      Mal sehen, was nun kommt. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, merke, wie mein Bein nervös wippt. Wieder schreibt er oder sie.


      Mario: Wir treffen uns an einem ganz romantischen Ort. Ich nehme dich in die Arme und kann endlich wieder den Geruch deiner Haare riechen.


      Ich merke, dass ich einen Kloß im Hals habe. Wer auch immer Mario ist, er macht seine Sache gut.


      Mario: Wir gehen in das winzige Ferienhaus, das ich extra für uns gemietet habe. Dort brennt schon das Feuer im Kamin. Wir trinken Tee und essen gemeinsam von deiner liebsten Schokolade.


      David wollte immer gleich knutschen. Julia sagt, dass alle Jungs so sind. Vor allem, wenn sie noch Jungfrau sind. Dann haben sie nichts anderes im Kopf. Mario scheint anders zu sein. Wenn er denn ein Junge ist.


      Sofie: Du bist anders als andere Jungs.

      Mario: Wie viele hattest du denn schon?

      Sofie: Äh, keinen so richtig. David zählt nicht.


      Mist, jetzt habe ich ganz impulsiv reagiert. Habe wohl für einen Moment fast vergessen, dass es keinen Mario gibt, weil ich den Eindruck hatte, er sei eifersüchtig. Wenn jetzt aber zum Beispiel Romi am anderen Ende sitzt, lacht die sich sicher tot. Sie tut immer so, als hätte sie massenhaft Freunde. In jedem Cluburlaub einen neuen.


      Mario: Wieso zählt der nicht?

      Sofie: Er ist nicht wie du.

      Mario: Niemand ist wie ich.

      Sofie: Klar.


      Ich merke, dass mein Gesicht total heiß ist. Ich kann nicht mehr. Schnell laufe ich zum Fenster, spähe durch den Spalt zwischen den Vorhangschals. Niemand. Sogar der Hund ist verschwunden. Vielleicht fange ich an zu spinnen? Vielleicht hatten meine Eltern doch recht und ich bin wie meine Tante? Ich schließe für einen Moment die Augen, reibe mir darüber und gehe dann zurück zum Schreibtisch. Auf meinem Bildschirm sind eine ganze Menge Nachrichten von ihm.


      Mario: Das zwischen uns ist etwas ganz Besonders. Eine spezielle Verbindung. Wir müssen dringend drauf aufpassen.

      Mario: Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt.

      Mario: He, was ist los? Wo bist du?

      Mario: Ich habe dich doch nicht etwa erschreckt?

      Mario: Hallooooo!

      Mario: Weißt du was, wenn du nicht mehr reden willst, dann gehe ich jetzt.


      Aber bevor ich antworten kann, sehe ich schon, dass er offline gegangen ist. Was soll das jetzt bitte?

      Vielleicht steckt ja David dahinter? Und ich habe gesagt, dass das mit uns nie irgendwas Richtiges war …


      Open Air auf der Insel. Als ich morgens aufwache, ist der Himmel grau und ich habe Angst. Angst, weil mir irgendwas sagt, dass es heute passieren wird. Dass heute etwas geschieht, was alles umso mehr verändert.

      Ich gehe nach unten und schalte das Radio an, warte auf den Wetterbericht. Meine Mutter kommt hereingeschlurft, ihr T-Shirt bedeckt nur knapp die Unterhose. Ich versuche, nicht auf ihre Beine zu schauen.

      »Ich dachte schon …«, fängt sie an und bricht dann mitten im Satz ab, geht wieder hinaus.

      Der Wettermann redet von einem schönen Sommertag und ich schalte das Radio aus und die Kaffeemaschine an.

      Meine Mutter kommt zurück und hat sich Jogginghosen übergezogen.

      »Ich fahre heute mit Maria und Anna nach Konstanz shoppen. Willst du mit?«, fragt sie mich.

      Ich schüttle den Kopf. »Sorry, heute ist doch das Open Air …«

      »Das ist doch erst am Abend. Vielleicht sind wir rechtzeitig zurück.«

      Ja, aber eben nur vielleicht, denke ich. Und außerdem muss ich mich vorbereiten.

      Und weil ich dazu bestimmt lange brauche, fange ich gleich an. Vollbad, Haare waschen, Kurpackung und dann das Enthaaren. Ich dachte, ich nehme mal ein Epiliergerät. Es tut wahnsinnig weh und ich muss dauernd Pausen einlegen und mit Eis über meine Beine fahren. Aber irgendwie möchte ich heute perfekt aussehen.

      Als ich mich im Spiegel anschaue und nach draußen gehe, um mein Fahrrad zu holen, bin ich mit mir zufrieden. Erst auf der Insel fängt es an. Pickel. Kleine, rote Pickel an meinen Beinen. Überall dort, wo vorher Haare gewesen sind. Ich will schon umkehren. Aber da kommt Julia, umarmt mich kurz und sagt: »Hey, du siehst toll aus. Und wie du riechst … Was ist das?«

      »Ich äh …« Ich kann an nichts anders denken als an die Pickel.

      Vermutlich lenkt meine Unsicherheit ihre Aufmerksamkeit erst richtig darauf. Sie schaut nämlich gleich auf meine Beine.

      »Wachs? Oder Epilieren?«, fragt sie.

      Ich seufze.

      »Das ist mir beim ersten Mal auch so gegangen«, sagt Julia lachend. »Komm, die anderen haben schon einen Platz gesichert.«

      »Aber … das ist so peinlich …«, meine ich.

      Sie lacht noch immer. »Das gibt sich im Laufe des Abends und Jungs sehen das eh nicht.«

      Und bevor ich was sagen kann, zieht sie mich auch schon hinter sich her zu einer Decke, auf der der Rest der Clique sitzt.

      David scheint sich wirklich nicht dafür zu interessieren. Wir blödeln herum und sogar Jonathan scheint mich langsam okay zu finden.

      Julia knutscht mit dem Schlagzeuger Moritz aus ihrer Band. Der ist ungefähr zwanzig und arbeitet in einem Club. Ich habe gar nicht gewusst, dass die beiden zusammen sind, dachte immer, Julia hätte einen anderen Freund … Jonathan wendet sich ganz seinem Bier zu. Und David liegt neben mir und fängt an, mit meinen Haaren zu spielen. Die Menschen, die Musik, alles rückt in den Hintergrund. Davids Augen. Seine Finger, die mir den Nacken streicheln. Schließlich hören wir Julia laut lachen. Aus den Augenwinkeln sehe ich Moritz' Hand auf ihrem Hintern. Davids Augen scheinen einen Moment lang dunkler zu werden, dann nimmt er meine Hand.

      »Los, wir tanzen!«

      Ich schüttle den Kopf. »Kann ich nicht.«

      »Glaub ich dir nicht.« Er lacht.

      Ich denke an meine Versuche im Sportunterricht, wo wir so was Ähnliches wie Jazztanz machen mussten. Po nach links schwenken, dann zweimal nach rechts. Clara und ich haben nur Blödsinn gemacht und jede eine Vier bekommen. Schlechtere Noten gab's in Sport nie.

      David sieht mich an, zieht mich an meinen Händen hoch. Ich stolpere hinter ihm her, weil ich nicht anders kann, weil ich nicht will, dass er ohne mich in der Menge verschwindet.

      Und er hat recht. Ich kann wirklich tanzen, überlasse mich dem Rhythmus und bin eins mit der Musik, und er rückt näher, immer näher. Und dann findet sein Mund meinen, er küsst mich und küsst, bis alles weich wird und meine Beine Watte.

      Als ich kurz nach Mitternacht nach Hause komme, tun mir die Lippen weh und meine Haut scheint zu brennen, überall dort, wo er sie angefasst hat, wo wir uns berührt haben.


      Wenn es wirklich David ist, warum macht er das dann? Um mir zu zeigen, dass ich die Loserin bin? Aber das kann doch nicht wirklich sein. Schließlich weiß ich auch einiges über ihn. Er hat mir erzählt, dass er in der Grundschule ziemlich dick war und immer ausgelacht wurde, dass er Probleme mit seinem Vater hat, dem er nie gut genug ist, und dass er Angst davor hat, dass ihn sein Vater überhaupt nicht liebt.

      Seit David mit Julia zusammen ist, sprechen wir nicht mehr direkt miteinander, er und ich. Da gibt es Julia, die zwischen uns steht und für beide spricht. Julia, die die angespannte Stimmung auflockert. Es muss unglaublich anstrengend für sie sein. Manchmal habe ich mich schon gefragt, was sie davon hat. Ob David ihr wirklich so wichtig ist. Aber vielleicht geht es vor allem um ihre Rolle, die der fröhlichen Julia, die jeder mag.

      Noch einmal schaue ich mir unseren Chat an, alle Nachrichten von Mario. Sie passen zusammen, die, die ich geschrieben habe, und die, die ich nicht geschrieben habe. Niemand merkt, dass hier zwei Personen am Werk waren. Aber … Ich beiße mir auf die Lippe, möchte diesen Gedanken, der sich in den Vordergrund drängt, nicht denken. Was, wenn ich so verrückt bin, dass ich weiterhin als Mario poste und es gar nicht merke? Wie einer dieser Menschen mit multipler Persönlichkeitsstörung? Die merken doch auch nichts davon … Aber ob die mit sich selbst chatten können? Ich google »multiple Persönlichkeit« und Wiki gibt mir eine ausführliche Beschreibung. »Die Patienten bilden zahlreiche unterschiedliche Persönlichkeiten, die abwechselnd die Kontrolle über ihr Verhalten übernehmen. An das Handeln der jeweils ›anderen‹ Personen kann sich der Betroffene entweder nicht oder nur schemenhaft erinnern, oder er erlebt es als das Handeln einer fremden Person.« Okay, das trifft ja schon mal zu. Aber ausgelöst soll das Ganze durch »traumatische Kindheitserlebnisse« wie Misshandlungen und Missbrauch sein. Ich wurde das eindeutig nicht … Aber was, wenn ich eine solche Störung auch ohne Trauma entwickeln kann? Heißt das dann nicht, dass ich noch viel gestörter bin?

      Ich habe angefangen, im Zimmer hin und her zu laufen. Das ist eindeutig nicht normal. Ich zwinge mich, mich hinzusetzen. Aber wenn mich nun jemand beobachtet, müsste derjenige doch mitkriegen, wenn ich plötzlich zwei Leute bin? Ich könnte natürlich meine Eltern fragen. Aber die halten sicher schon die Frage für verrückt. Und eigentlich ist sie das auch. Ich bin nicht verrückt. Jemand spielt mir hier einen saudoofen Streich. Das ist alles. Ich muss denjenigen einfach finden und alles ist wieder normal …

      Ich lehne meinen Kopf an die Wand. Sie ist rau und kühl. Ich merke, wie meine Augen feucht werden. Einfach zu viel. Alles zu viel. Ich rolle mich zusammen wie ein Baby. Weg sein. Einfach nur weg sein.


      »Meine Eltern mögen Maren viel lieber …«, sage ich und kaue an meiner Haarsträhne. Meine Mutter hat das verboten. Weil mein Haar dann zusammenklebt und eklig wird. Papa meint, sie soll es einfach abschneiden, aber Mama will nicht, weil ich dann eine seltsame Frisur habe. Sie bindet es mir deshalb immer zu einem Zopf zusammen. Aber mein Haar ist so dünn, dass es sich ständig wieder aus dem Gummiband löst.

      Clara zuckt nur die Achseln.

      »Maren macht immer alles richtig«, sage ich und denke daran, wie meine Schwester gelobt wird, weil sie nie die Hausaufgaben vergisst und Klassenbeste ist. Meine Lehrerin hat meine Mutter dagegen eingeladen, um ihr zu sagen, dass sie meine Aufgaben genauer kontrollieren soll. Seitdem muss ich jeden Tag mit Mama und Maren doofe Einmaleinsspiele machen. Ich verstehe nicht einmal, warum diese langweiligen Übungen Spiel genannt werden. Vermutlich nur, weil jemand dabei gewinnen kann. Wenn eine Zahl in einer der Reihen vorkommt, darf man sie nicht nennen, sondern muss »Hip« sagen. Saudumm, so was. Immer wenn ich es falsch mache, klopft Mama mir auf den Hinterkopf und sagt: »Leichte Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen.«

      »Meine Mama wollte mich sogar zu einem Psychologen bringen«, sage ich.

      Jetzt hört Clara doch auf, auf ihrem Schreibtisch rumzukritzeln, und sieht mich an. »Warum das denn?«, fragt sie.

      »Gestern habe ich ihr gesagt, dass ich mir die Zahlen gar nicht merken will, weil mein Kopf doch nur eine bestimmte Größe hat und ich Platz darin brauche für wichtigere Sachen als Zahlen«, erkläre ich.

      Clara lacht.

      »Das ist nicht witzig«, sage ich.

      »Man kann die Größe vom Kopf erweitern«, behauptet Clara. »Bei mir passen die Zahlen doch auch rein.«

      Clara hat gut reden. Sie ist gut, auch wenn sie gar nicht lernt. Obwohl sie in der Schule auch nicht aufpasst.

      »Glaub ich nicht.«

      »Ach«, sagt sie, »ist doch egal. Mit Maren möchtest du sicher nicht den Kopf tauschen. Da ist doch nur langweiliges Zeugs drin.«

      Sie hat recht. Plötzlich geht es mir besser, weil Clara mich mag, mich nicht langweilig findet und ausgerechnet ich ihre beste Freundin sein darf.


      Wie konnte ich eigentlich nur wegen diesem doofen Schiff unsere Freundschaft so wegwerfen? Wie konnte das passieren? Kann es wirklich sein, dass sie für immer vorbei ist? Eigentlich kann es gar nicht mehr schlimmer werden. Egal, was ich mache.


      An: Pfadiclara@googlemail.com

      Betreff: Hmhm

      Von: SofieBlume@googlemail.com


      Hallo Clara,

      bist du wieder da? Ich hoffe, es war supertoll …

      Eigentlich wollte ich nur sagen: Ich finde es saudumm, dass wir keine Freundinnen mehr sind. Kann doch nicht einfach alles so weg sein, oder? Es tut mir auf jeden Fall total leid, dass ich mit Julia rumgezogen bin, nur weil ich so sauer war, dass du weggefahren bist, obwohl ich nicht mitkonnte. Meinst du, es lässt sich noch was retten? 

      Sofie


      »Besuch für dich!« Meine Mutter hämmert gegen die Zimmertür.

      Ich fahre in die Höhe.

      Sonnenstrahlen auf meiner Nase. Ich habe vergessen, die Vorhänge zuzumachen.

      Meine Mutter ist hereingekommen, steht dicht neben meinem Bett. »Clara«, flüstert sie. »Ich hab ihr gesagt, sie soll draußen warten.«

       »Warum?«, murmle ich.

      Sie reagiert nicht.

      »Am besten, du ziehst dich schnell an und redest kurz mal mit ihr.«

      Mit einem Mal bin ich hellwach, weil Clara noch immer der einzige Mensch ist, den ich jetzt sehen will. Clara sitzt auf dem Tonnenhäuschen, das zwischen unseren Reihenhäusern steht. Mit den Füßen klopft sie einen Rhythmus auf das Metall. Sie bemerkt mich nicht. Ich gehe plötzlich langsamer, sehe sie genau an, die neue Frisur, das neue Shirt, sogar die Hose könnte neu sein. Ist das überhaupt noch die Clara, die ich kenne? Oder jemand ganz anderer? Sie zumindest war davon überzeugt, dass man sich auf einem solchen Segeltörn total verändert …

      Ich merke, dass ich stehen geblieben bin.

      Da sieht sie auf und ihr Lächeln ist immer noch ihr Lächeln.

      »Hi«, sage ich.

      »Ja und nein.« Sie grinst.

      Ich verstehe gar nichts.

      »Ja, es war supertoll, und nein, so schnell ist unsere Freundschaft nicht einfach vorbei …«


      Ohne uns abzusprechen, gehen wir einfach so los, zu einem unserer Lieblingsplätze, einer Bank direkt am See. Mir ist kalt, ich schlinge die Arme um mich.

      »Ich hab dich auch vermisst«, sagt Clara und kickt ein paar Steinchen in den See.

      Ich grinse. »Ach, bei den Abenteuern, die du erlebt hast!«

      »Trotzdem«, sagt sie. »Keine dort war so herrlich verrückt wie du. Wobei, vielleicht hat die gute Julia dich ja nun so beeinflusst, dass du total anders geworden bist.«


      Ich schlucke.

      »Tschuldige«, sagt sie und sieht schnell weg, »ich wollte nicht … Aber das war echt …« Sie schüttelt den Kopf.

      »Tut mir wirklich leid«, sage ich, »ich war so sauer, dass du einfach ohne mich gefahren bist. Und Julia ist gar nicht so schlimm. Sie ist, nun ja, ganz okay …« Ich sehe, wie sie sich auf die Lippe beißt. Das tut sie immer, wenn sie sich unwohl fühlt.

      »Natürlich nicht wie du«, sage ich schnell.

      Sie nickt. »Schon okay. Verstehe ich irgendwie.« Ganz kurz sieht sie mich an, dann wieder auf den See hinaus. Eine Gruppe Enten schwimmt vorbei. »Ich musste einfach weg.«

      »Wegen deinem Bruder?«

      Sie nickt. »Auch. Dieses ständige Getue um ihn. Klar, es war schlimm für ihn, als Opa gestorben ist und dass Oma dann so seltsam wurde. Aber meine Güte …« Clara wedelt mit dem Arm. »Ich wollte einfach ein wenig mehr Perspektive bekommen, neue Erfahrungen machen. Dieses Aufeinandersitzen hier in dem Kaff …«

      Wieder spüre ich die Eifersucht, einen kleinen Stich.

      »Mensch«, sagt sie. »Ich hab mich so mies gefühlt, weil ich mitkonnte und du nicht. Weil das nur ging, weil meine Eltern reich sind. Und dabei ist Geld mir doch eigentlich so was von schnurz! Dann habe ich mit einer auf dem Boot darüber geredet. Sie meinte, so könnte die Kohle unserer Eltern auch mal für was Sinnvolles genutzt werden. Und irgendwie hat sie recht, sonst hätten die nur noch ein neues Auto davon gekauft oder wären auf noch mehr alberne Wellnesswochenenden gefahren.«

      »Klingt irgendwie logisch«, sage ich.

      »Ich habe gehört, … also laut Facebook hattest du inzwischen zwei Freunde?« Sie sieht mich mit großen Augen an, so, als wäre ich die Fremde.

      Ich atme tief durch und fange an zu erzählen. Als ich ihr erzähle, wie ich Mario erfunden habe, fängt sie an zu lachen. Erst ärgere ich mich darüber, aber dann merke ich plötzlich, wie sehr ich ihr Lachen vermisst habe. Ich finde die Geschichte auf einmal selbst ziemlich komisch. Komisch-absurd.

      »Tja«, sage ich, »und dann ist er lebendig geworden …«

      »Was? Kannst du zaubern?« Sie denkt, ich mache einen Witz und kichert.

      »Nein«, sage ich, »jemand hat meinen Account geknackt und postet nun als Mario.« Sie findet das total interessant und ich erzähle ihr von meinem Verdacht, dass Romi dahinterstecken könnte.

      »Ja, der Zicke ist alles zuzutrauen«, meint Clara. 

      »Ich müsste es nur irgendwie beweisen. Oder sie dazu bringen, dass sie es lässt. Ich meine, wenn sie allen erzählt, dass es Mario nicht gibt?«

      »Komm ihr zuvor. Sag's selbst allen.«

      »Nein. Bestimmt nicht.«

      Sie zuckt die Achseln. »Und warum nicht?«

      Und da merke ich, dass es nicht mehr wie früher ist. Es ist einfach zu viel passiert. Wir haben uns beide verändert. Ihr Lachen ist zwar dasselbe geblieben, ihre Art, sich über die Nase zu reiben, und all diese vertrauten Kleinigkeiten. Aber trotzdem ist da auch so viel Fremdes, mehrere Monate Leben, viel zu viele Dinge, die wir nicht geteilt haben. Und dann unser Streit, der zu einem großen Graben zwischen uns geführt hat, der jederzeit wieder aufbrechen kann. So wie ein Flicken auf einem kaputten Fahrradreifen, der noch nicht getrocknet ist.

      Clara weiß es vermutlich auch, weil sie nicht nachhakt.

      »Dann lassen wir uns was Witziges einfallen«, sagt sie stattdessen.

      Früher haben ihre Augen bei einer solchen Ansage immer zu leuchten begonnen. Jetzt ist das nicht mehr so, sieht eher aus wie ein Blinzeln.

      »Danke«, sage ich und klinge viel zu ernst.

      Sie lächelt mich an, berührt mich kurz am Arm und springt dann auf. »Los, lass uns nachsehen, ob wieder ein paar reiche Rentner zugezogen sind!«


      Laub raschelt unter unseren Füßen. Es riecht nach Herbst. Der Himmel ist grau, alles ist irgendwie grau – sogar der See. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich plötzlich traurig.

      »Komm«, ruft Clara und fängt an, auf der Mauer, die den Weg vom See trennt, zu balancieren. Ich hüpfe zu ihr hinauf und bald darauf sind wir in einen wilden Wettbewerb darüber, wer sich die höchsten Sprünge auf der Mauer zu machen traut, verstrickt. Wind wirbelt mein Haar durcheinander. Ich fühle mich wie damals als Kind, als ich dachte, dass ich einmal fliegen lerne, wenn ich nur genug trainiere.

      Eine alte Dame, in eine viel zu große Strickjacke gewickelt, kommt vorbei und lächelt uns an. Zwei jüngere Frauen mit Kinderwagen schütteln die Köpfe. Ich hoffe, die Kinder finden einmal eine Freundin wie Clara, wenn ihre Mamas schon keine Lust haben, Quatsch mit ihnen zu machen.

      »Uff«, macht Clara schließlich und springt herunter. »Jetzt hätte ich Lust auf einen riesigen Milchkaffee.«

      »Gute Idee«, sage ich und hüpfe neben ihr herunter. Dabei berührt meine Hand ihr Haar. Es fühlt sich ziemlich borstig an.

      »Hat ewig gedauert, die Dinger reinzubekommen. Aber allein die Blicke meiner Eltern waren es wert. Und weißt du, was Ralf gesagt hat?«

      Ich habe keine Ahnung. Aber sie erwartet auch nicht wirklich eine Antwort.

      »So findest du nie einen Mann. Langes, glänzendes Haar ist ein Schlüsselreiz.« Sie lacht. Aber ganz echt klingt das nicht. »Als wollte ich einen Mann! Und dann noch einen, der auf Schlüsselreize fixiert ist, wie ein Tier.«

      »Oder wie Erwin«, sage ich.

      Sie reißt den Mund auf, starrt auf meine Brüste, genau wie Erwin im Sommer.

      »Uh«, mache ich und schlinge automatisch die Arme um mich selbst, »das ist ja gruselig.«

      Clara grinst, sieht wieder aus wie sie selbst. Dann nimmt sie eine meiner Haarsträhnen. »Oh … glänzender Schlüsselreiz«, trällert sie.

      »Pass auf, sonst werfe ich dich in den See!« Ich schubse sie ein wenig.

      »Genau das hab ich vermisst.«

      Ich komme nicht mehr dazu, zu antworten, weil ich ihn sehe. Den Straßenkünstler. Er steht an der gleichen Stelle wie gestern.

      Aber diesmal hat er eine Fackel in der Hand, an der er noch eine anzündet. Kurz darauf fängt er an, die Fackeln kreisen zu lassen, immer schneller und schneller. Bald ist er von Feuerschlangen umgeben.

      »Das finde ich sexy«, sagt Clara.

      Und irgendwie passt mir das nicht. Ich will das nicht von ihr hören. Ein Gefühl, als würde sie mir was wegnehmen. Dabei kenne ich den Typen gar nicht richtig.

      »Komm«, Ich fasse sie unter. »Milchkaffee …«

      »Okay, nichts übertrifft Milchkaffee – außer Schokolade vielleicht«, meint sie und lässt sich von mir fortziehen.


      Als wir im Café sitzen, denke ich fast nicht an Mario. Es ist, als wäre die Zeit wirklich zurückgedreht. Clara und ich lachen zusammen, sie erzählt mir von der Zeit auf dem Schiff, macht die einzelnen Leute nach.

      »Du solltest wirklich Schauspielerin werden«, sage ich.

      Sie seufzt. »Zu viele Talente, zu viele Möglichkeiten!«

      »Angeberin!«

      Clara lacht nur darüber. Das mag ich so an unserer Freundschaft, dass wir fast alles zueinander sagen können, ohne dass eine sauer wird.

      »Und was machen wir jetzt mit deinem lebendig gewordenen Fantasiefreund?«, fragt sie und alles holt mich wieder ein.

      Ich zucke die Achseln.

      Sie zieht ihr iPhone aus der Tasche und loggt sich ins Internet ein. Ich gebe ihr mein Facebook-Passwort und sie staunt. »Krass romantisch, was der schreibt. Bist du sicher, dass du das nicht geschrieben hast?« Ich schlucke.

      »Hey«, sagt sie. »Ich meine nur, dass dich da jemand anscheinend gut kennt.«

      »Ja, das irritiert mich auch«, erkläre ich.


      Sie nickt und macht ihre Denkerstirn.

      Aber uns fällt erst mal lange nichts Vernünftiges ein.

      »Ich hab's«, meint Clara schließlich und ihre Augen glitzern wie immer, wenn sie nur Quatsch im Kopf hat. »Gib mir einen Moment.«

      Sie beginnt wie wild auf ihrem iPhone rumzutippen.

      »Hey«, sage ich und versuche ihr das Ding zu entreißen, »du kannst doch nicht einfach …«

      »Ich schick's nicht ab. Lass mich, ich muss denken!« Ich seufze. Weil ich weiß, dass ich tun kann, was ich will. Wenn sie in dieser Stimmung ist, hab ich keine Chance.

      Nach einer Weile hält sie mir das Telefon hin.


      »(…)
Ich bin so wach
dass ich dich schnarchen höre
und im Schlaf reden
und dass ich dich spüre
und nach jedem Pups
meine Nase zuhalte.


      Und ich bin zu wach 
um die Augen zu öffnen
und dich aus dem Bett werfen zu wollen
und zu sehen
dass du nicht da bist.«


      – Wann tauchst du auf und zeigst dich? –


      Ich kann nicht anders, muss grinsen.

      »Aber das können wir echt nicht bringen …« »Warum nicht?« Clara kichert.

      »Aber das ist doch … albern.«

      »Genau. Vielleicht finden wir so was raus!«

      »Okay«, sage ich und im gleichen Moment drückt sie auf Teilen.


      Je näher ich meinem Zuhause komme, desto nachdenklicher werde ich. Ein Liebesgedicht einfach so zu verarschen. Ich weiß wirklich nicht, ob das nicht gemein ist. Aber natürlich ist Mario nicht echt, ist alles, was er geschrieben hat, nicht echt. Und vielleicht finden wir so wirklich heraus, wer hinter den neuen Post steckt.

      Trotzdem. Ich vermisse ihn. Die Fantasie von ihm. Oder ist es etwas anderes? Das Gefühl, einen Freund zu haben, begehrt und geliebt zu werden? Oder am Ende vermisse ich vielleicht sogar David? Weil ich mir nie »Zeit genommen habe«, die Geschichte mit ihm wirklich zu verarbeiten? Eine der Theorien meiner Mutter besagt, dass man jedem seiner Gefühle Zeit geben muss, durch sie hindurchgehen muss, um dann schnell wieder rausgehen zu können. Weil sonst immer etwas zurückbleibt. Mein Vater hält das für Schwachsinn, meint, so würde man nur noch tiefer in ein Gefühl hineinstürzen. Der bessere Weg sei, zu akzeptieren, dass im Leben eben nicht alles so läuft, wie man es sich wünscht, und dann weiterzumachen. Ich habe keine Ahnung, was für mich stimmt. Aber plötzlich drängt sich eine Erinnerung in den Vordergrund, etwas, das ich zu vergessen versucht habe.


      Wir liegen auf Davids Bett. Leise Musik im Hintergrund. Er drückt seinen nackten Oberkörper gegen meinen. Gänsehaut. Sein Mund, seine Zunge. Kalt das Laken an meinem Rücken. Seine Hände gleiten nach unten, eine verschwindet in meinem Höschen. Ich höre ihn atmen, schnell, laut. Sein Penis drückt gegen mein Bein. Mit einem Mal fühle ich mich unsicher, unerfahren, wie Julia sagt. Ich stelle mir vor, ich wäre sie, fahre mit meiner Hand seinen Rücken entlang, folge der Wirbelkette immer weiter hinunter, meine Finger in seinen Boxershorts. Ich mag, wie fest sein Po ist. Er bewegt sich hin und her, stöhnt ein wenig. »Ach, Sofie.« Ich lächle. Weil ich ihn dazu bringen kann, sich so zu fühlen.

      Seine Finger finden eine sensible Stelle, ich merke, wie ich unwillkürlich die Beine ein wenig öffne. Er zieht meinen Slip herunter. Seine Shorts haben vorne einen feuchten Fleck. Ich lasse meinen Finger darauf kreisen. Seine suchen weiter. Ich überlege, ob ich seine Shorts runterziehen soll, traue mich aber nicht wirklich. Seine Finger machen, dass die Welt um mich herum unscharf wird, sich auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren scheint. Er schlängelt sich selbst aus den Hosen, ist nun ganz nackt. Unsere Hände streicheln, suchen, kreisen … 

      Er sieht mich an. »Sofie, ich will dich«, sagt er, »aber ich habe noch nie …«

      »Ich auch nicht«, flüstere ich.

      Aber in diesem Moment bin ich mir sicher, dass es bald sein wird, mit ihm sein wird. Und irgendwie willige ich ein, dass ich zum Arzt gehe und mir die Pille hole. Das scheint am praktischsten zu sein. Julia nimmt sie schließlich auch.


      Aber dazu kommt es nicht. Er fährt auf dieses Tischtennis-Wochenende und kommt als ein Fremder zurück, einer, der scheinbar alles vergessen hat, was zwischen uns war, und so habe auch ich mich bemüht, zu vergessen.


      Zu Hause ist alles wie immer. Fast.

      »Wo warst du denn so ewig? Ich hab versucht, dich zu erreichen!« Meine Mutter sieht mich mit einer Mischung aus Vorwurf und Neugier an.

      »Hab mein Handy in der Eile liegen gelassen …«

      Wie immer versucht mein Vater die Stimmung aufzulockern. »Und da soll noch einer sagen, dass die Jugendlichen von heute mit ihrem Handy verwachsen sind. Die kennen scheinbar unsere Tochter nicht.«

      »Ich hab dir was vom Mittagessen aufgehoben. Es gibt Nudeln.« Meine Mutter läuft in Richtung Küche voraus.

      Ich habe keinen Hunger. Aber das kann ich ihr nicht sagen, weil sie dann enttäuscht ist. »Da macht man sich Mühe und niemand würdigt das …«

      Die Soße aus Oliven und frischen Tomaten riecht wirklich nicht schlecht und das Ganze ist sogar noch lauwarm.

      Meine Mutter setzt sich mir gegenüber an den Tisch. »Was wollte Clara denn?«

      Ich schiebe schnell eine Gabel voll Nudeln in den Mund. Sie erwartet sicher, dass ich irgendwas sage, was klarmacht, dass Clara und ich natürlich nicht wieder Freundinnen geworden sind. Dann wäre sie beruhigt, dann hätte ich meine Ruhe. Aber irgendwie habe ich keine Lust mehr, zu lügen. Vielleicht, weil ich genug gelogen habe in letzter Zeit. Vielleicht auch, weil Clara zu wichtig ist.

      »Wir haben uns versöhnt«, sage ich.

      Sie verdreht die Augen. »Willst du dich wieder von ihr unterbuttern lassen?«

      Ich weiß nicht, wie oft wir dieses Gespräch schon geführt haben.

      »Sie buttert mich nicht unter. Wir sind einfach Freundinnen.«

      »Du willst das immer noch nicht verstehen.«

      »Ich verstehe das wirklich nicht.«

      »Klar«, sagt sie. »Ich habe so gehofft, dass Julia nun deine beste Freundin bleibt. So ein nettes Mädchen und überhaupt …«

      Plötzlich habe ich genug. »Du hast keine Ahnung«, sage ich. »Julia hat schon mit mindestens sechs Jungs geschlafen, sie hat mir den Freund ausgespannt und besäuft sich fast jedes Wochenende.«

      Das hat sie wirklich nicht geahnt, sie starrt mich einfach nur an.

      Und ich stehe auf, schiebe den Stuhl zurück und lasse sie sitzen.

      »Sofie?«, ruft sie mir nach.

      Ich antworte nicht.

      »Was ist denn los?«, brummelt mein Vater.

      Als ich in meinem Zimmer bin, höre ich ihre Stimmen nur noch als dumpfes Murmeln.


      Auf Facebook hat »er« eine neue Nachricht hinterlassen.


      Sofie? Das warst nicht wirklich du? Wie kannst du nur? *traurig* Mario


      Ich greife nach meinem Handy und schicke gleich eine SMS an Clara.


      Clara? Schau mal auf meinen Account …


      Ich bewege das Handy zwischen meinen Händen hin und her. Warte. Endlich fiept es.

    

      – Mensch. Was soll das? Klingt ja wirklich, als sei der echt …

      – Was nun?

      – Lass uns skypen.


      Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis mein Skype endlich online ist.


      Pfadiclara: Wir brauchen eine neue Strategie …

      SofieBlume: Ja. Nur welche???

      Pfadiclara: *überlegt*


      So geht es hin und her. Wir schweifen immer wieder ab, erzählen uns ganz andere Dinge. Aber was richtig Tolles fällt uns nicht ein. Schließlich beschließen wir, uns am nächsten Tag einfach mal gezielt umzuhören.


      Am Morgen fühle ich mich dann total schlapp, weil ich so schlecht geschlafen habe. Wieder hatte ich lauter wirre Träume. Ich bin einem Mann hinterhergelaufen, weil ich davon überzeugt war, dass es Mario ist. Als er sich umdrehte, war es dann aber mein Französischlehrer. Ausgerechnet.

      Trotzdem bin ich viel zu früh wach. Keine neue Nachricht von »Mario«. Ich beschließe, etwas auf seine Pinnwand zu posten. Dafür suche ich eines der schönsten Fotos, das ich letzten Sommer gemacht habe, heraus, roter Mohn vor blauem Sommerhimmel.

      Tut mir leid, war ein doofer Scherz.

      Keine Ahnung, warum ich das tue. Schließlich gibt es ihn ja nicht wirklich. Also kann niemand ernsthaft sauer sein.


      Ich rühre in meinem Kaffee herum und schaue zu, welche Muster der Kakao auf dem Milchschaum macht. Stille. Nur das Rascheln der Zeitung, wenn mein Vater umblättert. Sie haben sich anscheinend entschieden, erst mal nichts zu sagen. Eine ihrer Strategien.

      Plötzlich landet ein Toast direkt vor mir auf dem Teller. Ich blicke auf und schaue in das lächelnde Gesicht meiner Mutter.

      »Vor Prüfungen braucht man Nervennahrung.« Sie hält mir das Glas mit der Orangenmarmelade hin. Direktimport aus England.

      Ich seufze. Mein Magen ist wie zugeschnürt.

      »Wenn du dich nur genügend konzentrierst, wird das schon«, meint sie.

      Ich verstehe nicht, wovon sie redet.

      Als ich zu ihr aufschaue, habe ich plötzlich das Gefühl, dass sie alt ist. Die Fältchen auf ihrer Stirn sind tiefer geworden und vorn am Pony sieht man einen leichten Ansatz. Hier hat sie die meisten weißen Haare. Manchmal stöhnt sie, dass ihre Haare so schnell wachsen und sie gar nicht mit dem Färben nachkommt. Dann streicht mein Vater sich über die lichten Stellen an der Stirn und meint, sie soll froh sein, dass sie so dichtes Haar hat.


      Zum Glück dauert es noch ewig, bis ich so alt bin.

      »Stimmt was nicht?« Meine Mutter fährt sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und sieht mich irritiert an.

      Ich kann nicht anders, muss einfach die Augen verdrehen. »Alles klar«, sage ich, »bin nur nervös.«

      Sie zupft mir einen Fussel vom Shirt und sagt: »Du hast dich doch gut vorbereitet? Und eigentlich bist du intelligent genug, um Mathe zu verstehen.«

      Mathe? Ich erstarre. Das habe ich total vergessen. Wir schreiben heute vermutlich eine Ex und ich kapiere überhaupt nichts. Irgendwie muss ich mir das noch schnell erklären lassen. Oder hoffen, dass der Willmer sich auf dem Weg zur Schule das Bein bricht …

      »Das wird schon«, sagt mein Vater, der anscheinend doch alles mitgekriegt hat, und lächelt mich an.


      Meine Beine zittern nur ein ganz kleines bisschen, als ich zur Ecke im Schulhof spaziere, in der sich die Clique immer trifft. Ich bleibe vor ihnen stehen und sage ganz cool: »Hi.«

      Sie starren mich alle an, Romi, Sina, Annabelle, Christof und Constantin. Christof hustet sogar, weil er vor lauter Glotzen vergisst, die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. Nur das Liebespaar ist noch nicht da. Vielleicht ist das auch besser so.

      »Na, alles klar?«, will ich sagen. Aber irgendwie kommt doch nur ein Krächzen aus meinem Mund. Vielleicht ist der Plan doch ziemlich dämlich.

      Ich habe Clara vorgeschlagen, dass wir uns aufteilen. Ich rede mit der alten Clique und Clara mit ein paar Leuten, die beim Tischtennis-Wochenende dabei waren. Sie kennt zwei Mädchen ein wenig, weil diese irgendwelche Jugendgruppen leiten.

      Sina fängt sich als Erste wieder.

      »Na?« Sie stößt mich in die Seite. Ich konnte das nie leiden. Aber jetzt muss ich echt aufpassen, dass ich nicht zurückzucke.

      Niemand scheint so recht zu wissen, was er sagen soll. Wenn wenigstens mir was einfallen würde, schließlich bin ich auf einer Mission.

      »Dein Neuer scheint ja ein ganz Süßer zu sein«, meint Sina plötzlich.

      »Wo hast du den eigentlich aufgetrieben?«, will Annabelle wissen. »Und gibt's da noch mehr davon?« Ich versuche zu lächeln. »Nee, der ist ein Unikat«, sage ich.

      Annabelle seufzt.

      »Wie wär's mit mir?« Constantin tänzelt vor ihr auf und ab und tut so, als würde er einen Witz machen. Dabei bin ich mir sicher, dass er sein kostbares Moped für einen Kuss von Annabelle geben würde. Oder auch von Sina.


      Ich würde am liebsten gehen, aber ich muss ja recherchieren.

      »Ich wünschte nur, er würde nicht in Nürnberg wohnen«, sage ich.

      »Das ist wirklich weit«, erklärt Sina. »Ob er da treu ist?«

      »Haha, damit hat sie ja Erfahrung!« Romi tut, als wäre das irre komisch.

      Zum Glück lacht niemand mit.

      »So können wir nur chatten«, mache ich weiter. »Aber immerhin. Irgendwie ist das auch romantisch …«

      »Siehst du ihn bald mal wieder?«, fragt Sina.

      Ich werfe ihr einen prüfenden Blick zu. Vielleicht steckt sie ja dahinter? Ihr Vater macht irgendwas mit Computern.

      Aber warum sollte sie das tun?

      »Klar«, sage ich. »Übernächstes Wochenende fahre ich wieder hin.«

      Constantin macht ein doofes Zeichen mit der Hand.

      »Mann, bist du kindisch«, meint Annabelle und er hält den Mund.

      »Trotzdem, er hört sich zu gut an, um echt zu sein«, beharrt Romi. »Außerdem, dass das genau an dem Wochenende passiert ist, wo Julia ihr David ausgespannt hat …«

      »Scht!«, macht Annabelle. »Manchmal gibt's eben Zufälle.«

      »Klar.« Romi verdreht die Augen.

      Sina nickt bedeutungsvoll.

      In diesem Moment läutet es zur ersten Stunde. Und ich weiß kein bisschen mehr als zuvor.

      Die Mathe-Ex geht total daneben. Ich kann mich nicht konzentrieren.


      In der Pause meint Clara, dass sie am ehesten glaubt, dass Romi dahintersteckt. »Der Kuh traue ich alles zu.«

      Ich zucke die Achseln. »Dafür muss man sich schon mit Computern auskennen.«

      »Ach, die wedelt einmal mit dem Hintern und eine Menge Jungs frisst ihr aus der Hand.«

      »Und wie finden wir das jetzt raus?«, frage ich. »Falle stellen?«

      Wir überlegen hin und her, aber es fällt uns immer noch nichts Vernünftiges ein.


      Nach der Schule schwänzt Clara extra ihr Klettertraining und kommt mit zu mir nach Hause. Meine Eltern sind beide noch in der Arbeit.

      Als wir in mein Zimmer kommen, kriecht Clara sofort unter mein Bett. Ich brauche eine Weile, bis ich kapiere, warum.

      »Äh, der Vorrat ist alle«, murmle ich.

      »Mist!« Sie schlägt sich auch noch den Kopf an, als sie rauskommt. »Dann müssen wir wohl noch schnell zum Supermarkt rüber.«

      Ich nicke, schalte aber erst mal mein Laptop ein. Ich habe unser Süßigkeitendepot seit Sommer nicht mehr aufgefüllt. Julia isst solche Sachen nicht und ich habe plötzlich auch Angst bekommen, dicker zu werden. Clara dagegen anscheinend nicht, obwohl sie immer schon kräftiger war als ich.

      Ich habe eine neue persönliche Nachricht bekommen.


      Meine Liebste,

      es tut mir sehr leid, dass ich gestern überreagiert habe. Danke für die liebe Botschaft.

      Dein Mario


      »Was für eine Botschaft?«, fragt Clara.

      Natürlich findet sie es doof, dass ich auf seine Pinnwand gepostet habe.

      »Mensch, die werden sich jetzt totlachen über dich. Oder denken, du bist total verrückt geworden und glaubst daran, dass deine Fantasie Wirklichkeit geworden ist«, sagt sie.

      Mir ist plötzlich kalt. Ich muss an ein Buch denken, das ich vor einem Jahr gelesen habe. Dort war es wirklich so. Ein Mann hat sich für ein Mädchen Abenteuergeschichten ausgedacht und sie wurden Wirklichkeit. Er musste dann gegen Drachen kämpfen und so weiter.

      »Schau mal!« Claras Stimme klingt ganz komisch. Sie drängt mich ein wenig zur Seite und klickt auf Marios Friends-Liste. Es sind viel mehr geworden. Plötzlich ist er mit allen aus der Clique befreundet.

      Mein Bauch gluckert laut.

      Ich schlucke.

      »Wahrscheinlich ist es doch einer von ihnen«, meint Clara. »Schauen wir mal bei Romi nach. Am Ende spannt sie dir auch noch den Fantasiefreund per Facebook aus. Oder gar Julia.« Clara lacht. Aber ihr Lachen klingt nicht echt.

      Ich merke, dass meine Hände ganz feucht geworden sind, und bin froh, dass sie das Klicken übernimmt.

      Romi hat tatsächlich eine Nachricht von Mario.


      Die Schlange hat ihr Gift, auch wenn sie unter den schönsten Blumen liegt. (Dänisches Sprichwort)


      »Na, doof ist er nicht«, sagt Clara und ihre Stimme klingt anerkennend.

      Ich muss noch mal schlucken, habe das Gefühl, ein Elefant steckt in meinem Hals fest.

      »Also können wir sicher sein, dass Romi es nicht war.«

      »Warum?«, höre ich mich fragen.

      Sie klopft mir auf die Stirn. »Erstens würde sie so was nie über sich schreiben. Ich bin sicher, sie weiß nicht mal, dass sie überhaupt eine Schlange ist. Außerdem kapiert sie den Spruch garantiert nicht.« 

      Ich nicke. Vermutlich hat sie recht.

      »Und was ist mit Julia?«, frage ich. »Oder David?« 

      Da David zuletzt bei Romi gepostet hat, bzw. zugesagt hat, zu ihrer Party am Wochenende zu kommen, gehen wir zuerst auf seine Seite.

      Dort prangt ein Foto von Julia. Julia, die mit dem Schlagzeuger ihrer Band knutscht.

      »Scheiße«, sage ich.

      Clara grinst. »Möchte mal wissen, wie unser Mario da drangekommen ist. Allerdings finde ich das ziemlich geschmacklos.«

      Ich nicke. »Besonders originell ist das auch nicht. Das mit der Schlange war besser. Na ja, verdient hat er's.«

      »Aber«, meint sie, »muss man so was öffentlich machen? Ich meine, das Karma …«

      »… leidet«, sagen wir gleichzeitig.

      Einer von Tatjanas Lieblingssprüchen. Meine Mutter hat sich sehr amüsiert, dass ein russisches Hausmädchen sich für Buddhismus interessiert. Ich finde das kein bisschen komisch. Tatjana liest nämlich sehr viel philosophisches Zeug. Aber das passt eben nicht in ein einfaches Weltbild, meint Clara. Das finde ich zwar meiner Mutter gegenüber gemein, aber ich weiß auch nicht, wie ich sie verteidigen könnte.


      Clara klickt Julia an.

      Auch hier hat Mario seine Spuren hinterlassen. Ein Link zu einem YouTube-Video.

      Ohne irgendwas zu sagen, klickt Clara drauf.

      Das Video ist ziemlich dunkel und wackelig. Lärm im Hintergrund. Langsam wird eine Gestalt mit strähnigem Haar sichtbar. Die Kamera zoomt näher ran. Ein Mädchen, das in irgendeinem Club auf dem Boden sitzt. Scheint total dicht zu sein. Sie hebt den Kopf. Ich erkenne Julia, mit völlig glasigen Augen. Ein Mann mit schwarzer Lederjacke geht auf sie zu, packt sie am Arm. Julia will sich von ihm hochziehen lassen. Dabei verrutscht der Träger ihres Tops. Oder, um genau zu sein, eine ihrer Brüste fällt heraus, ist klar und deutlich zu sehen. Julia versucht, das Top wieder hochzuziehen, es klappt nicht. Sie würgt und kotzt dem Typen dann direkt auf die Schuhe. Hier bricht der Film ab.

      Ich merke, dass mir schlecht geworden ist, und höre Clara neben mir schlucken. »Was soll das denn?«, fragt sie.

      Ich kann nicht antworten.

      Auch weil ich keine Antwort weiß.

      Mein Handy piepst. Ihres summt gleichzeitig.

      Automatisch greifen wir beide danach.

      Und haben die gleiche Message. Einen Link zu einem YouTube-Video. Noch bevor ich es überprüft habe, weiß ich, dass es sich um das Video handelt, das wir bereits angeschaut haben.

      »Scheiße«, murmle ich.

      Clara schüttelt nur den Kopf. »Und die Nummer ist unterdrückt, oder?«

      Ich schaue nach. Natürlich hat sie recht.

      »Und jetzt?«, fragt Clara.

      Ich habe keine Ahnung. Ich fühle mich total seltsam. Eine ganz komische Mischung.

      Ein wenig so wie damals, als wir das brennende Haus beobachtet haben. Ich denke, Clara und ich waren ungefähr acht Jahre alt. Ich erinnere mich daran, wie die Feuerwehrleute eine Menge triefender, stark verrußter Stofftiere aus einem der Fenster getragen haben. Ich war traurig, die Kinder, denen die Stofftiere gehörten, haben mir leidgetan. Gleichzeitig war ich total aufgeregt. Weil etwas passiert ist, etwas, von dem ich wusste, dass ich es nie wieder vergessen würde. Und dafür habe ich mich schuldig gefühlt.

      »Ich glaub, ich brauch erst mal ein Rieseneis«, erklärt Clara.

      Ich stecke mein Handy ein und folge ihr aus dem Zimmer. Meine Beine fühlen sich an wie Watte.
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      Als Clara und ich vom Einkaufen zurückkommen, essen wir uns durch eine ganze Packung Ben & Jerry's. Es ist fast wie früher. Abgesehen davon, dass wir so gut wie nichts reden.

      »Betrinkt Julia sich öfter?«, fragt Clara schließlich.

      »Hm, sie hat schon manchmal ganz schön viel getrunken – allerdings seit sie mit David zusammen ist nicht mehr«, sage ich und schäme mich aus irgendeinem Grund ein wenig. Vielleicht, weil ich weiß, wie Clara über Leute denkt, die sich ständig betrinken.

      Zum Glück geht sie nicht darauf ein, sondern fragt: »Ob noch mehr Leute den Link bekommen haben?«

      Ich zucke die Achseln. »Sie muss sich total scheiße fühlen.«

      Clara nickt. »Ganz schön fiese Aktion.«

      Wir gehen wieder ins Internet. Die halbe Schule hat wohl inzwischen den Film gesehen. Es sind mittlerweile über 200 Klicks.

      Julia hat ihn allerdings von ihrer Facebook-Seite entfernt. Auch die Einträge bei David und Romi sind verschwunden. Und Mario ist von allen drei Friends-Listen gelöscht.

      Bei mir gibt es neue Kommentare. Romi fragt, ob ich noch richtig ticke. David sagt, er hätte so was nie von mir gedacht.

      Da piepst mein Handy, eine SMS von Julia.


      Sag mal, was sollte das jetzt? Ich dachte eigentlich, wir wären Freundinnen. Hätte nie gedacht, dass du so fies sein kannst.


      Ich beiße mir auf die Lippe, habe plötzlich das Gefühl, heulen zu müssen.

      Clara legt mir den Arm um die Schulter. »Das musst du dir nicht geben«, sagt sie.

      »Aber was soll ich denn machen?« Meine Stimme zittert und ich fange wirklich an zu weinen.

      »Weiß nicht.« Clara drückt mich. »Auf keinen Fall mehr einen Freund erfinden.«

      Ich seufze. »Das hilft jetzt auch nicht mehr.«

      Stille. Wir sitzen einfach nur stumm da. Ich versuche, nachzudenken, mir zu überlegen, was ich tun kann. Aber mein Kopf ist völlig leer. Ich höre nur das Rauschen des Windes draußen und Klappern von unten, wo meine Mutter vermutlich die Spülmaschine ausräumt.

      Das Video ist bei 312 Klicks angelangt.


      »Ich schreibe  Bitte Einzug beachten. ihm eine private Message«, sage ich, weil das das Einzige ist, was mir einfällt.

      »Aber nicht zu persönlich.«

      »Klar«, sage ich. »Ich muss aber irgendwas tun.« Clara nickt.

      Noch nie habe ich Clara so wortkarg erlebt. Vermutlich hat sie sich doch mehr verändert, als ich gedacht habe.


      Sofie: Warum hast du das gemacht?


      Kurze Zeit später wird angezeigt, dass er online ist.


      Mario: Sie waren gemein zu dir. Deine Feinde sind auch die meinen.

      Sofie: Was glaubst du, wie die jetzt zu mir sind?

      Mario: Die brauchen wir doch nicht, wir haben doch uns und unsere Liebe.


      »Ich glaube, ich spinne!« Ich kann es wirklich nicht fassen. »Wie kann, wer immer das ist, so einen Stuss schreiben?«

      Clara verdreht die Augen. »Als bräuchte man keine Freunde mehr, nur weil man verliebt ist!«

      »Und mit jemandem, der so fies drauf ist, würde ich sowieso nie zusammen sein wollen!«, ergänze ich.

      Clara schüttelt den Kopf. »Und dabei ist der doch nur erfunden!«

      »Und was mache ich jetzt?« Ich merke selbst, wie verzweifelt ich klinge. »Ich kann ihm ja kaum schreiben: Dich gibt's ja nicht mal echt. Also hör auf, von Liebe zu labern und Leute zu beleidigen!«

      »Warum eigentlich nicht?« Clara sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

      »Na ja, dann ist ja klar, dass ich ihn nur erfunden habe …«

      »Ist es doch sowieso.« Ich mag Claras Grinsen nicht.

      »Aber wenn ich das direkt sage, dann hört er doch sicher nicht auf!«, wende ich ein.

      »Da könntest du recht haben«, meint Clara.

      Ich überlege kurz. Meine Finger zittern ein wenig, als ich schließlich tippe.


      Sofie: Ich hasse Streit!


      Seine Antwort kommt sofort, noch ehe ich denken kann.


      Mario: Du meinst, du bist konfliktscheu?


      »Scheiße«, sagt Clara. »Wer auch immer das schreibt, ist total durchgeknallt. So trägt man doch keine Konflikte aus!«

      Ich schreibe genau das. Also natürlich nur den zweiten Teil.


      Sofie: Aber das ist doch nicht der richtige Weg, um Konflikte auszutragen, oder?

      Mario: Ich dachte, du freust dich, wenn wenigstens jemand zu dir hält.


      »Irgendwie tut er mir fast leid«, sage ich zu Clara.

      »So bescheuert bist du doch nicht in echt?« Sie macht eine eindeutige Geste mit der Hand.

      »Wieso?«

      »Wieso? Da will dich jemand voll verarschen. Wer auch immer das sein mag!«

      Ich ignoriere sie.


      Sofie: Könntest du bitte damit aufhören?


      schreibe ich.


      Mario: Okay.


      Bevor ich antworten kann, loggt er sich schon wieder aus.

      »Ich glaub das ja noch nicht«, meint Clara.

      Obwohl Clara dagegen ist, tippe ich auf meine eigene Pinnwand.

      Sofie: Ich hab doch nichts damit zu tun.

      Romis Antwort kommt sofort. Hahaha.


      Ich liege im Bett und kann nicht schlafen. Meine Füße werden abwechselnd heiß und dann wieder kalt. Gegen zwei Uhr nachts gebe ich auf. Und klappe mein Laptop auf.

      Julia hat was Neues gepostet. Direkt auf meine Pinnwand. Und die anderen kommentieren sofort.


      Julia: Und? Kommst du dir gut vor nach deiner kindischen Racheaktion?


      Romi:

      @Julia Glaubst du mir jetzt

      endlich, dass sie eine kindische Schlampe ist?


      Und irgendwie tut mir Annabelles Kommentar am meisten weh:

      In der Eifersucht zeigen Leute manchmal ihr wahres Gesicht.


      Vielleicht weil ich bisher geglaubt habe, dass sie anders ist, dass sie nicht sofort alles auf mich schiebt. Ich kann nicht anders, tippe etwas darunter. Sofie: Ich habe nichts damit zu tun! Ich finde das auch sehr fies.


      Danach starre ich eine Ewigkeit auf mein Profil. Ich weiß nicht, was ich tun könnte. Entweder zugeben, dass ich ein totaler Loser bin und Mario nur erfunden habe, damit ich nicht bedauert werde? Aber wie erkläre ich dann, dass ich die fiesen Sachen nicht gepostet habe? Das glaubt mir doch kein Mensch.

      Eines weiß ich ganz sicher: Ich kann morgen auf keinen Fall in die Schule.


      »Bist du etwa immer noch im Schlafanzug?« Meine Mutter hebt die Augenbrauen, während mein Vater nicht von seiner Zeitung aufschaut.

      »Ich gehe heute nicht«, sage ich und stelle meine Tasse unter die Kaffeemaschine.

      »Aber …«, fängt sie an. Der Rest ihres Satzes geht im Lärm der Maschine unter.

      Sie sehen mich beide an, als wäre ich eine Schauspielerin auf der Bühne, als ich mit meiner Tasse zum Tisch gehe.

      Meine Mutter öffnet den Mund: »Aber …«

      Mein Vater versucht sie zu stoppen, legt ihr die Hand auf den Arm.

      »Warum?«, fragt sie.

      »Heute kann ich wirklich nicht. Ich brauche einen freien Tag.«

      Jetzt kann sie sich nicht mehr zurückhalten. »Und wie stellst du dir das vor? Ich schreib dir eine Entschuldigung, auf der steht: Sofie braucht heute frei? Und so sag ich das auch den Kollegen?«

      Eine Lehrerin zur Mutter zu haben, hat definitiv Nachteile. Aber wenn die auch noch an der Nachbarschule unterrichtet, ist echt alles zu spät.

      »Aber ist doch eh nur für heute, morgen ist sowieso Feiertag. Und in eineinhalb Jahren kann ich das selbst machen …«, sage ich so cool wie möglich. Aber meine Stimme zittert dabei.

      »Gut, aber jetzt bin ich noch für dich verantwortlich!«, schnappt meine Mutter.

      »Du hast doch selbst in diesem Buch gelesen, dass man Teenagern vertrauen soll!« Ich kann sie nicht ansehen.

      »Sag du doch auch mal was!«, fährt meine Mutter meinen Vater an.

      Er schluckt. Ich sehe seinen Adamsapfel auf- und ab wippen.

      »Zwei freie Tage pro Jahr«, sagt er schließlich und sieht sie dabei nicht an. »Nicht mehr. Und ich denke, ich schreibe besser ›starke Bauchschmerzen‹.«

      »Danke«, zwitschere ich und küsse ihn auf seine stoppelige Wange.

      Meine Mutter sieht mit offenem Mund zu.

      Bevor sie die Sprache wiederfindet, verschwinde ich lieber.


      Der Vormittag zieht sich endlos. Ich versuche, alte DVDs anzuschauen. Und später Folgen von »Türkisch für Anfänger« auf YouTube. Alles langweilt mich. Bis etwas Neues auf meiner Pinnwand erscheint, unter dem Dialog von gestern. »Mario« hat ein Foto gepostet: Julia in Unterwäsche.

      Ich kann mich an den Abend erinnern, als wir es aufgenommen haben, hier mit meinem Laptop. Julia hat bei mir übernachtet und eine Flasche Erdbeersekt mitgebracht. »Auf einen tollen Mädelsabend«, meinte sie. Später haben wir in Unterwäsche getanzt und einen Film und ein paar Fotos gemacht. Einfach so, aus Spaß. Keine Ahnung, wie Mario, wer immer er oder sie ist, an dieses Bild gekommen ist. Es existiert nur auf meinem Computer und auf Julias Handy. Dachte ich zumindest.


      Unter dem Bild steht:

      Manche würden es auch als Enthüllung bezeichnen oder als Öffentlichmachen des wahren Gesichts einer Person.


      Ganz schön geschwollen ausgedrückt. Aber darum geht es nicht. Ich entferne den Kommentar und hoffe, dass ihn noch niemand gesehen hat.

      Zu spät. Bild und Kommentar sind auch auf anderen Seiten. Auf Julias zum Beispiel und auf Romis. Und auf einer dieser Lästerseiten, wo man anonym über Leute aus verschiedenen Schulen herziehen kann. Manchmal hackt sie jemand und dann ist eine Weile Ruhe, bis eine neue Seite auftaucht. Und schon bekomme ich die erste SMS – von Julia.


      Sag mal, geht’s noch?


      Ich würde am liebsten abhauen. Auf eine einsame Insel vielleicht. Oder irgendwohin, wo mich keiner kennt. Oder gleich tot sein …

      Aber das ist nur der Anfang. Es hagelt Kommentare und SMS. Die meisten handeln davon, wie neidisch ich bin, was für eine schlechte Verliererin. Aber es sind auch Beschimpfungen darunter, dass ich einen dicken Arsch habe oder eingewiesen werden sollte …


      Ich halte es nicht mehr aus und rufe Julia an.

      »Ich habe da echt nichts damit zu tun!«

      Stille.

      »Bitte glaub mir. Warum sollte ich so was machen?« Sie klingt fast atemlos, als sie endlich antwortet, ganz anders als die Julia, die ich sonst kenne. »Ja, du versteckst dich hinter deinem ach so perfekten Freund!«

      Einen Moment lang will ich ihr schon die Wahrheit sagen. Da höre ich im Hintergrund Romis Stimme.

      »Was redest du denn mit der noch? Die ist doch total krank im Hirn!«

      »Ich wusste nichts davon«, murmle ich und finde selbst, dass ich total lahm klinge.

      »Dann würde ich schnellstens mit dem Schwein Schluss machen!«, sagt sie und legt auf.

      Schluss machen. Wie macht man mit jemandem Schluss, der gar nicht existiert?


      Die einzige Lösung, die mir einfällt, ist Facebook. 

      Ich poste auf meine Seite und auf die von Mario.


      Sofie: Was du da treibst, Mario, finde ich total scheiße. Damit will ich nichts zu tun haben. Deshalb mache ich jetzt mit dir Schluss. Ich will nie wieder etwas von dir hören!


      Dann blockiere ich ihn.


      »Wow!« Clara strahlt mich an. »Das ist klasse. Die einfachste und beste Lösung. Niemand kann dir mehr was vorwerfen. Du bist ihn, wer auch immer er ist, los!« 

      Ich fühle mich eher so, als würde ich immer noch in einem Tunnel feststecken. Aber mit Clara kommt ein wenig Licht zurück. Draußen kämpft sich gerade die Sonne durch die Novemberwolken. Es ist wie in einem Film. Alles passt zusammen.

      Ich schlucke. »Trotzdem sind sicher noch alle sauer auf mich.«

      »Die kriegen sich schon ein«, Clara grinst immer noch. »Okay, vielleicht werden sie nicht mehr deine besten Freunde, aber du hast ja auch ihr wahres Gesicht gesehen und willst das jetzt sicher nicht mehr…«

      Ich nicke, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin. Es war schon etwas Besonderes, zur Clique zu gehören, von den anderen um meinen tollen Freund beneidet zu werden. Ich schäme mich selbst für meine Oberflächlichkeit.

      »Ich denke, deine Trennung von diesem Trottel müssen wir gebührend feiern«, meint Clara.

      Ich habe keine Ahnung, was sie mit ›Feiern‹ meint. Das letzte Mal, als wir zusammen gefeiert haben, war an ihrem zwölften Geburtstag. Damals haben wir einen Wettbewerb gemacht, wer den meisten Kuchen essen kann, und Scharade gespielt. Dafür sind wir nun wirklich zu alt.

      »Wir gehen heute Abend aus. Im Club gibt's ein Konzert!«

      »Nee!«

      Sie sieht aus, als hätte ich ihr etwas weggenommen. Ich schlucke. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit Clara in den gleichen Club zu gehen, in dem ich bisher immer mit der Clique war. In dem ich mit David geknutscht habe.

      »Wenn du dich verkriechst, machst du dich verdächtig«, behauptet sie und sieht mich nicht an.

      »Aber, was sage ich zu ihnen?«

      Sie seufzt. »Na, dass du wirklich nicht wusstest, dass er so komisch tickt, und dass es dir total leidtut, natürlich.«

      »Und dann?«

      »Geben sie vermutlich Ruhe und lästern über den Nächsten. Spätestens in einem Monat ist alles wie immer.«

      Ich kann mir das nicht vorstellen.

      Für mich wird nie mehr alles wie immer sein. Ich war eine Zeit lang in ihrer Welt, war Davids Freundin, und bin nicht mehr die, die ich einmal war.

      »Los komm, Trauerkloß«, sagt sie und sieht mich an. Und ich habe mit einem Mal das Gefühl, dass sie mich wirklich sieht, genau weiß, was mir helfen könnte, obwohl sie mir ein paar Monate lang überhaupt nicht mehr nahe war. Vielleicht einfach, weil wir uns schon so lange kennen.

      Eine Zeit lang fand ich es gut, ganz neu anfangen zu können, mit Leuten zusammen zu sein, die mich nur als die erleben, die ich heute bin, sein will, die keine Ahnung haben, dass ich im Kindergarten nichts anderes gegessen habe als Nutellabrot. Die aber auch nichts von all den anderen Dingen wissen, davon, wie mutig ich mit fünf war, wie ich auf die höchsten Bäume geklettert bin oder Städte erfunden habe, die unter der Erde liegen oder hoch oben in der Luft. Ich glaube, dass man sich nie völlig neu erfinden kann, dass man immer alles bleibt, was man irgendwann einmal war, dass ich irgendwo noch genau dieses kleine Mädchen bin. Auch wenn ich mich natürlich weiterentwickelt habe. Es war immer ein wenig anstrengend, all das zu verstecken, die Cliquenregeln darüber herauszufinden und zu beachten, wie man sich zu verhalten hat, was cool ist und was nicht. Mit Clara ist das anders. Sie kennt mich so gut, dass ich sowieso keine Chance hätte, irgendetwas zu verstecken. Und irgendwie ist das entspannend, ich kann einfach nur ich sein und muss keine Angst haben, dass sie mich wegen irgendetwas, das ich falsch mache, nicht mehr zur Freundin haben will.

      »Sieht aus, als wärst du wieder ein wenig mehr du selbst«, meint Clara und redet dann von den Bands, die heute Abend auftreten, zeigt mir Bilder auf ihrem iPhone und wir hören uns Hörproben auf Myspace an.


      Trotzdem habe ich total wacklige Knie, als wir uns später treffen und gemeinsam auf den Weg zum Club machen. Meine Ohren sind eiskalt vom Novemberwind und ich stecke meine Hände tief in die Jackentasche. Dort knistert etwas. Es ist eine Kinokarte von dem Abend, als ich mit David im Kino war. Das einzige Mal. Wir haben recht wenig miteinander gemacht, waren fast nie zusammen aus. Eigentlich kannte ich ihn gar nicht richtig. Vielleicht haben wir wirklich nicht zusammengepasst. Irgendwann werde ich sicher einen Besseren finden, einen, der kein solcher Trottel ist.

      In einem Haus können wir durch das Fenster den Fernseher sehen, sieht fast aus wie eine Leinwand, so riesig ist der. Ich stelle es mir traurig vor, wenn man an einem Freitagabend nichts anderes zu tun hat, als vor der Glotze zu hängen und sich die immer gleiche Scheiße anzuschauen.

      Clara springt mitten in einen Blätterhaufen hinein. Es knistert unter ihren Füßen.

      Dann hüpft sie darin herum, genau wie früher. Die Bänder ihrer Mütze flattern ihr um den Kopf. »Los, komm«, ruft sie mir zu.

      »Der Knöchel tut mir weh«, behaupte ich, einfach weil mir das auf dem Weg zum Club dann doch zu kindisch vorkommt.

      »Pfft«, macht sie und bückt sich blitzschnell, wirft mir eine Ladung Blätter mitten ins Gesicht. Sie riechen modrig und eines fällt mir in den Ausschnitt, fühlt sich glitschig an.

      »Arrgh«, mache ich und schüttle mich wie ein Hund. Sie lacht und wirft noch einmal.

      Diesmal rieseln die Blättern von oben auf mich, wie Schnee.

      Da habe ich genug. Ich bücke mich und werfe ebenfalls. Bald sind wir in eine wilde Schlacht verwickelt.

      »Mann, ist schon spät«, sagt Clara plötzlich. »Wir müssen, sonst verpassen wir die erste Band.«

      Den ganzen Weg lang machen wir Quatsch. Wir bewerfen uns weiter mit Blättern und balancieren auf Parkbänken. Erst als wir fast beim Club sind, habe ich plötzlich das Gefühl, einen Stein im Bauch zu haben. Ich werde immer langsamer.

      Autos fahren an uns vorbei in Richtung Parkplatz. Aus manchen dröhnt dumpfe Musik.

      »Komm«, Clara fasst mich am Arm.

      »Müssen wir wirklich …?«

      »Ja.«

      Ich seufze. Eigentlich hat sie recht. Ich kann mich ja nicht für immer verstecken. Vor dem Eingang drängen sich Leute. Manche kommen mir vage bekannt vor, die meisten aber meine ich noch nie gesehen zu haben.

      Wir stellen uns hinten an. Ich rieche den vertrauten Clubgeruch. Zigaretten, Parfüm und Alkohol. Der Klumpen im Bauch wird ein wenig kleiner.

      Als wir bezahlen, lächelt der Junge mit dem Stempel mich an. Er sieht eigentlich ganz süß aus, hat wunderschöne blaue Augen. Aber nichts in mir passiert. Mein Herz schlägt kein bisschen schneller.

      »Wohin willst du den Stempel?«, fragt er. Ich strecke ihm die Hand hin.

      Wieder suchen seine Augen die meinen. Ich schaue weg.


      Die Band steht bereits auf der Bühne. Es ist so laut, dass Clara mir ins Ohr brüllen muss. »Hey, der stand ja voll auf dich!«

      Ich zucke die Achseln. »Keinen Bedarf im Moment.«

      Sie grinst nur.

      »Hi, Leute, wir sind die Ton-Tings«, ruft der Sänger ins Mikrofon. »Seid ihr alle gut drauf?«

      Ein paar Leute rufen irgendwas, aber die meisten ignorieren ihn einfach.

      »Weiter vor?«, fragt Clara.

      Ich merke, dass ich nicht wirklich da bin, dass meine Augen dabei sind, den Raum nach irgendwem von der Clique abzusuchen. Ich entdecke niemanden. Trotzdem bin ich lieber vorsichtig.

      »Hab erst mal Durst«, sage ich.


      Jede mit einer Bionade in der Hand, stehen wir am Rand der Tanzfläche. Clara wippt ein wenig mit den Beinen. Der Bass klingt tief unten in meinem Bauch nach. Ich versuche das Denken abzustellen, nur noch zu sein. Und doch kommen die Bilder immer wieder.

      Im Internet habe ich mal ein Video gesehen, bei dem der Sprecher meinte, man könne die Gedanken im Kopf umwandeln und so die Wirklichkeit umschreiben. Ich stelle mir vor, dass alles ist wie früher, wie vor David, wie vor Mario. Wir sind nur wir zwei, Clara und ich. Keine Clique, keine Jungs. Vielleicht ist das ja ganz okay. In unserem Kaff gibt's sowieso keine wirklich tollen Männer. Nach dem Abi könnten wir reisen und in Griechenland am Strand …

      »Hi!«, brüllt plötzlich jemand und eine Hand berührt mich an der Schulter.

      Ich drehe mich um und vor mir steht ausgerechnet Erwin.

      Ich nicke und versuche seine Patschehand loszuwerden.

      »Coole Band!« Er beugt sich so nah zu mir rüber, dass ich seinen Atem riechen kann. Ich bin fast überrascht, weil er nach Pfefferminz riecht, angenehm, frisch. Anscheinend war ich unbewusst immer davon überzeugt, er würde stinken.

      Ich nicke und sehe Clara an.

      Sie bemerkt mich nicht, weil sie einen Jungen anschaut, einen, der neben Erwin steht. Er hat wuschlige, dunkle Locken, die ihm immer wieder in die Augen fallen.

      »Mein Cousin Tim«, ruft Erwin. »Er ist gerade hierhergezogen, wohnt ein Jahr bei uns, weil seine Eltern …«

      Der Rest seines Satzes geht in einem Schlagzeugsolo unter. Ist eigentlich ja auch egal, was mit Tims Eltern los ist. Mir zumindest. Clara anscheinend nicht. Sie hat sich zu ihm gebeugt und die beiden reden miteinander.

      Anscheinend ist die Band fertig. Ein paar dünne Stimmen fordern eine Zugabe. Aber die meisten Leute unterhalten sich laut und haben sich von der Bühne weggedreht.

      »Kennst du schon alles hier?«, höre ich Clara fragen.

      »Bin erst heute angekommen«, meint Tim. »Erwin sagt, es wäre nicht viel los in Lindau.«

      »Kommt drauf an, wie man es sieht«, behauptet Clara und ihre Augen leuchten.

      Ich sehe sie überrascht an. Normalerweise ist sie immer bei den Ersten, die behaupten, dass Lindau eine alte Stadt für alte Leute sei.

      Die Lautsprecher knacken laut, es gibt einen Pfeifton, der in den Ohren wehtut.

      »Hi, Leute, hört mir einen Moment lang zu«, sagt jemand auf der Bühne. Es ist der Stempel-Junge, der mich vorhin angelächelt hat.

      »Die No-Gos kommen heute leider nicht …«

      Enttäuschtes Gemurmel und Gebrüll.

      »Der Sänger hat eine Stimmbandentzündung. Dafür machen die Island-Rockers richtig Party mit uns.«

      Island-Rockers. Julias Band. Das hat mir gerade noch gefehlt.

      Und gerade so, als wäre das noch nicht genug, sehe ich auch noch David, der hilft, das Equipment auf die Bühne zu schleppen. Jemand, der sich am Rand niedergelassen hat, ruft ihm was zu. Ich erkenne Annabelle und die anderen. Irgendwas in mir friert ein.

      Zwischen dem ganzen Lärm, der immer wieder pfeifenden Anlage, dem Geschrei der Leute und dem Klackern von Flaschen und Gläsern höre ich plötzlich ganz deutlich Claras Stimme. »Die sind voll lahm. Wollen wir was Cooles machen? Ich habe da eine Idee …« 

      Blicke quer durch den Raum, direkt auf mir. Ich kann richtig fühlen, wie sie über mich reden. Gerade eben sagt Romi was und die anderen scheinen sich halb totzulachen. David ist stehen geblieben, glotzt ebenfalls zu mir rüber. Dann lösen sie sich aus der Menge, Romi und Sina. Beide haben sich aufgetakelt, mit Miniröcken, die kaum ihre Hintern bedecken. Aber der von Sina ist sowieso so flach wie ein Brett. Ich sehe sie direkt auf mich zukommen und bin wie angefroren, kann nur zu ihnen hinsehen, wie sie näher kommen, immer näher.

      Und da packt jemand mich am Arm und zieht mich in Richtung Ausgang. Clara. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Erwin und Tim uns folgen. Gerade so, als wollten wir sowieso gehen, als sei nichts passiert.


      Draußen kratzt mich die eisige Luft im Hals.

      »Und jetzt?«, höre ich Erwin wie durch Nebel fragen.

      »Weg hier«, erklärt Clara und stapft in Richtung nächste Ecke davon. Wir laufen ihr nach wie eine Herde Schafe.

      »So eilig?«, fragt Erwin.

      Clara wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du weißt genau, was in den letzten Tagen auf Facebook los war, oder? Und du kennst Romi, bist auch auf ihrer Friends-Liste.«

      Erwin verdreht die Augen. »Eine intellektuell total unschuldige Schlange«, erklärt er Tim.

      Dieser nickt.

      Ich muss grinsen. »Intellektuell unschuldig« ist wirklich eine gute Umschreibung.

      »Also, was machen wir jetzt?«, fragt Erwin, als wir um die Ecke an einem Mülltonnenhäuschen stehen bleiben.

      »War jemand schon mal bei Nacht auf dem Turm am Hafen?«, fragt Clara und in ihren Augen glitzern die Straßenlaternen.

      »Natürlich nicht«, murmelt Erwin, »da gehe ich nicht mal bei Tag rauf, alles voller Touris.«

      »Ne, nachts nicht. Und ich weiß, wo der Schlüssel ist«, erklärt Clara triumphierend und zwinkert mir zu.


      Und mit einem Satz und einem Augenzwinkern wird diese Novembernacht zu einem Erlebnis irgendwo außerhalb der Zeit. Ich bin ich und doch eine ganz andere. Wir sind wieder acht Jahre und gleichzeitig erwachsen und frei. Clara klettert auf einen Baum auf der Insel und hängt dann kurz darauf wie ein Affe an einem Ast, einen alten Schlüssel zwischen den Zähnen. Tim fängt sie auf und die beiden landen kichernd im feuchten Gras. Nur einen kleinen Augenblick lang sind sie verlegen. Irgendwo in der Ferne schreit ein Vogel und der Schatten eines Schiffes schaukelt allein auf den Wellen, die der Wind in den See bläst.

      »Kommt«, ruft Clara und rennt los.

      Wir halten uns gegenseitig den Mund zu, um nicht laut loszulachen, als wir uns an den Turm anschleichen. Der Wind weht Fetzen von Blasmusik aus einem der Tourihotels zu uns herüber, ein Zug pfeift am Bahnhof nebenan. Nur vom Mondlicht beleuchtet stolpern wir die ausgetretenen Steinstufen zum Turm hinauf und drücken oben unsere Köpfe durch die Luken. Der Löwe gegenüber leuchtet im Licht.

      Tim sagt was Albernes und Clara lacht.

      »Was?«, fragt Erwin mich, aber ich zucke nur die Achseln.

      Ich würde gerne die Arme ausbreiten und in den wolkigen Himmel hineinfliegen. Oder irgendeinen der Sterne fragen, was die Zukunft bringen wird, die mir in diesem Augenblick wieder geheimnisvoll vorkommt und nach der ich mich so sehne.

      Ich zucke zusammen, als ich plötzlich Erwins dicklichen Arm an meinem spüre und merke, dass er mich mit seinen Schweinsäuglein anschaut. Da muss ich an den Tag im Sommer denken, daran, wie er meine Brüste angeglotzt hat. Mir wird ein wenig übel und ich unterbreche Clara, die Tim erklärt, welche Orte man von hier oben sehen kann, wenn man über den See schaut. Bregenz in ôsterreich und St. Margrethen in der Schweiz zum Beispiel.

      »Lass uns was anderes machen«, sage ich.

      Wir rutschen und schaukeln auf allen Kinderspielplätzen am See entlang. Tim und Clara quetschen sich zu zweit auf eines dieser Pferde, die auf einer Spiralfeder stehen.

      »Brummbrumm«, macht Tim und Clara lacht sich darüber halb tot.

      Dann kippen sie beide in den Sand.

      Erwin will mich überreden, mit ihm dasselbe zu tun, aber ich tue, als hätte ich ihn nicht gehört, und balanciere auf der Mauer entlang. Immer wenn der Mond aus den Wolken herauskommt, glitzert der See. Ich frage mich, wo die Enten in der Nacht sind.

      Wir kaufen Dosenbier am Bahnhof, lauwarme Pommes und Schokokekse. Dann setzen wir uns dicht an die Mauer am See. Ich schaffe es, nicht neben Erwin zu sitzen, indem ich mich dicht neben Clara in eine Nische presse. Der Wind ist kalt und mein Hintern schläft auf den harten Steinen ein. Aber irgendwie ist das egal. Wir reden über alles und nichts und Claras Hand findet die von Tim. Es macht mir nichts aus. Ich habe das Gefühl, dass irgendwann meine Zeit schon noch kommen wird, und in diesem Moment ist alles, wie es sein sollte. Leichter Nebel zieht auf, legt sich über den See wie eine Watteschicht. Der Wind raschelt in den Bäumen und Clara riecht nach Zitronenseife. Die Wellen rauschen und wir beobachten, wie ein verdächtiges Objekt immer näher angeschwemmt wird. Tim glaubt, es wäre eine geheime Botschaft. Clara tippt auf Schatzkarte und wir überlegen uns alle, was wir machen würden, wenn wir einen Schatz finden. Wir einigen uns auf eine Weltreise. Irgendwann rülpst Erwin laut und Clara erzählt, dass wir als Kinder mal versucht haben, uns mit Mineralwasser das Rülpsen beizubringen. Heute ist mir nicht mal peinlich, als sie erzählt, wie ich nach vielen verzweifelten Versuchen mitten auf den Teppich in ihrem Wohnzimmer gekotzt habe.

      Drei Handys melden sich gleichzeitig. Meins, Claras und Erwins. Wieder mit unterdrückter Nummer, wieder ein Link zu einem YouTube-Video. Ich habe plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Meine Hand zittert so, dass mein Handy auf die Steine fällt.

      »Soll ich?«, höre ich Clara durch den Nebel fragen.

      Mir ist mit einem Mal schlecht, ein seltsamer Geschmack in meinem Mund. Ich will das nicht, will nicht, dass irgendwas mich aus diesem Gefühl holt. Dabei ist das natürlich längst schon geschehen.

      Erwin hat sowieso schon auf den Link getippt. Er hält das Handy in unsere Richtung. Der Film spielt auf einer der Toiletten bei uns in der Schule. Ein Mädchen steckt sich den Finger in den Mund und kotzt. Brezelreste und etwas Braunes.

      Die Welt beginnt sich zu drehen.

      Das Mädchen wischt sich mit Klopapier über den Mund, spült dann mit Mundwasser nach und erneuert den Lippenstift. Dann sieht sie auf. Ich erkenne Annabelle. Eine dicke Schrift erscheint.


      Annabelle Leitners Schlankheitsrezept.

      »Ich weiß nicht, ob ich das unbedingt hätte wissen wollen«, meint Clara trocken.

      »Was war das denn?«, fragt Tim. Er sieht ehrlich verwirrt aus.

      »Ach, irgendein Blödmann macht gerade lauter so dummes Zeug«, sagt Clara.

      »Also für mich sieht das nach Cybermobbing aus«, Tim sieht uns ernst an. Sein Gesicht ist ein wenig rot geworden. »Habt ihr irgendeine Ahnung, wer dahintersteckt?«

      Wir schütteln die Köpfe.

      »Lass mal sehen, von wo aus wurde es denn gepostet?« Tim nimmt Erwin das Handy ab.

      »Ich kenn mich ja nicht schlecht aus«, erklärt Erwin, »aber mein Cousin ist voll der Crack.«

      »Das hier ist einfach«, sagt Tim, »es gibt einen Link zu einem Facebook-Account.«

      Mario, denke ich. Aber eigentlich weiß ich das schon die ganze Zeit.

      »Ha, da haben wir's: Sofie Blume.«

      »Was?«, höre ich Clara noch sagen.

      Dann schauen sie mich alle drei an.

      Und irgendwas übernimmt die Kontrolle über mich, meine Beine springen auf und ich renne weg über holpernde Steine. Mein Fuß rutscht ab und ich verstauche mir den Knöchel. Egal. Ich beiße die Zähne zusammen und renne weiter. Hinter mir rufen sie irgendwas.

      Der Nebel ist plötzlich der Atem eines Gespenstes, der Mond lacht höhnisch und die Nacht ist unheimlich und kalt. Es ist November und nichts ist, wie es sein sollte.


      Zu Hause vergesse ich beinahe, dass ich immer bei meinen Eltern reinschauen muss, wenn ich zurückkomme. Sogar wenn sie schon schlafen. Einmal war ich früher zurück als geplant, da habe ich sie beinahe erwischt, oder, um genauer zu sein, ich habe gesehen, wie mein Vater von meiner Mutter runtergerollt ist. Also das hätte ich nun wirklich nicht zu sehen brauchen! Seitdem finde ich die ganze Aktion noch viel doofer und bleibe immer einen Moment lang vor ihrer Tür stehen und lausche, nur um sicherzugehen. Heute höre ich meinen Vater schnarchen und mache deshalb kurz die Tür auf.

      »Bin zurück«, sage ich leise.

      Meine Mutter dreht sich um und fährt dann mit einem Ruck hoch. Die Haare hängen ihr strähnig ins Gesicht und wegen des Flurlichts kann ich sehen, dass sie einen Kissenabdruck mitten im Gesicht hat.

      Sie verzieht das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln sein soll, aber eher wie eine Grimasse aussieht. »Und war's schön?«

      »Ja«, sage ich, und weil ich selber höre, dass das ziemlich müde klingt, »echt schön. Aber jetzt bin ich voll am Ende …«

      »Gute Nacht, schlaf gut und träum was Schönes«, sagt sie. Genau wie früher immer, als ich klein war. Ich habe dann immer ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn ich schlecht geschlafen oder was Böses geträumt habe.

      »Du auch«, murmle ich und gehe schnell in mein Zimmer.


      Als Erstes klappe ich natürlich mein Laptop auf und lösche den Link von meiner Facebook-Seite. Ich habe keine Ahnung, wie das gehen kann, wie man einfach so von der Seite eines anderen aus posten kann. Müsste man dafür nicht das Passwort wissen?

       Mein Handy klingelt.

       Es ist Clara.

       Ich schalte es aus.

      Seltsamerweise wird meine Welt dadurch stiller.

      Ich möchte zurück in dieses Gefühl der Nacht vor dem blödsinnigen Posting. Da fällt mir ein, dass ich diesmal Zeugen habe, gleich drei Stück. Zeugen dafür, dass ich gar nicht dahinterstecken kann, auch wenn jemand es so aussehen lassen will. Und bevor ich noch genauer darüber nachgedacht habe, habe ich das Video noch mal angeklickt. Obwohl es Nacht ist, sind die Klicks bereits hochgeschnellt, 74, um genau zu sein. Allerdings sehe ich jetzt, dass es schon um 18 Uhr gepostet wurde. Da war ich natürlich noch zu Hause. Allein.

      Ohne Zähneputzen schlüpfe ich ins Bett, ziehe nur die Jeans aus. Mir ist kalt, kalt bis ganz weit hinein. Die Decke umgibt mich wie ein Kokon. Als ich klein war, habe ich eine Zeit lang den Überzug aufgeknöpft und mich hineingekuschelt wie in einen Schlafsack. Ich habe mir eingebildet, dann vor bösen Geistern sicher zu sein. Obwohl ich natürlich längst weiß, dass so was völliger Quatsch ist, fühle ich mich doch ein wenig besser so, vielleicht weil ich mich umarmt fühle.

      Irgendwann fallen mir die Augen zu und ich versinke in einen traumlosen Schlaf.


      Als meine Mutter mich weckt, ist es schon zehn Uhr. Sie reißt die Vorhänge auf und sieht ratlos auf meine zerknüllte Jeans neben dem Bett.

      »Du warst doch nicht etwa betrunken gestern Nacht?«, fragt sie ungläubig.

      Ich will schon antworten, aber es ist, als würden meine Lippen zusammenkleben. Deshalb schüttle ich nur den Kopf und stecke ihn dann unter die Decke.

      »An deiner Stelle würde ich lieber aufstehen«, meint sie mit dieser aufgesetzt fröhlichen Stimme. »Unten wartet Besuch auf dich und ich glaube nicht, dass es dir recht wäre, wenn ich den jetzt hier rauflasse.«

      Ich starre sie an.

      »Schau nicht so. Clara und zwei junge Herren.«

      Ich seufze.

      »Also, was ist jetzt, Schlafmütze? Manchmal glaube ich, du hast zu viele Gene von deinem Papa …«

      Um ihren Vortrag über die Antriebslosigkeit meines Vaters zu vermeiden, sage ich schnell: »Bin schon unterwegs. Wenn du vielleicht rausgehen könntest …«

      Sie verdreht die Augen. »Ich bin doch deine Mutter. Und in der Umkleide sehe ich jede Woche Hunderte von Mädchen in Unterwäsche …«

      »Mama!«

      Tatsächlich geht sie raus.

      Schnell schlüpfe ich in meine Jeans, ziehe ein frisches Shirt über und werfe die Tagesdecke aufs Bett. Mit dem Fuß schubse ich ein paar Bücher drunter und einen BH. Vermutlich ist es trotz allem besser, wenn ich die anderen in mein Zimmer lasse. Meine Mutter ist so schrecklich neugierig.

      Nur, um sicherzugehen, reiße ich schnell noch das Fenster auf. Die Kälte fährt mir ins Gesicht. Es fühlt sich an, als würde ich mit unendlich vielen Nadeln gefoltert werden. Vielleicht gibt mir das ein frisches Aussehen. Aber vermutlich ist das wieder nur positives Denken und deshalb Schwachsinn. Andererseits ist es ja auch egal, wie ich aussehe, sind ja wahrscheinlich nur Clara, Tim und Erwin.


      Tatsächlich. Während Clara an der Küchenzeile lehnt und sich mit meinem Vater über ein Problem an ihrem Fahrraddynamo unterhält, trippelt Tim neben ihr verlegen von einem Bein aufs andere. Erwin dagegen thront auf unserem Sofa, als sei er hier zu Hause. Er grinst mich an und mir fällt wieder auf, wie schleimig er eigentlich ist. Vermutlich hinterlässt er eine Spur auf dem Sofa.

      »Morgen«, murmle ich. »Gibt's irgendwo Kaffee?« Mein Vater lacht und drückt auf den Knopf der Kaffeemaschine.

      Sie rattert los, und ich kann nicht verstehen, was Erwin sagt. Er sieht nur aus wie ein Frosch, der das Maul auf- und zuklappt.

      »Wollt ihr auch einen Kaffee?«, fragt mein Vater.

      Aber die anderen schütteln zum Glück die Köpfe und Clara sagt: »Danke, wir hatten einen unterwegs. Ich hab eh schon das Gefühl, einen Kaffeerausch zu haben.«

      »Wasser? Oder Saft?«, fragt mein Vater.

      Sie entscheiden sich für Saft. Aber als er gerade alles auf den Küchentisch stellen will, nehme ich ihm Kaffee und Saftflasche einfach aus der Hand. »Danke, wir trinken das in meinem Zimmer«, erkläre ich.

      Er sieht ein wenig aus wie ein trotteliger Bär, wie er so mit leeren Händen dasteht und mir nachschaut.

      »Ha, in dein Zimmer wollte ich schon lange«, raunt Erwin mir auf dem Weg zur Tür ins Ohr.

      Es kitzelt ein wenig und ich kann nicht anders, als das Gesicht zu verziehen.

      Natürlich kommt meine Mutter genau in diesem Augenblick die Treppe herunter.

      »Wollt ihr etwa schon wieder gehen?«, flötet sie.

      »Nur in mein Zimmer!«, sage ich und rausche an ihr vorbei.


      In meinem Zimmer mache ich schnell das Fenster zu, setze mich auf meinen Schreibtischstuhl, nehme einen kräftigen Schluck Kaffee und verbrenne mir die Zunge. Außerdem schmeckt er scheußlich, weil ich vergessen habe, Zucker hineinzutun.

      Erwin streicht herum und glotzt alles an, während Tim und Clara sich auf mein Bett gesetzt haben.

      »Kannst du dich nicht mal hinsetzen? Du machst mich völlig wahnsinnig!«, meckert Clara ihn an.

      Gut, dass sie nicht plötzlich Erwins beste Freundin geworden ist, nur weil sie auf seinen Cousin steht.

      »Also«, sagt sie dann zu mir, »alles bis auf diese SMS ist schon am frühen Abend gepostet worden.«

      »Auch das auf meinem Account?«

      »Sie nickt.«

      »Du weißt, dass ich das nicht war?« Meine Stimme zittert ein kleines bisschen.

      Sie nickt, aber es kommt mir so vor, als würde sie ein wenig zögern.

      »Aber wie kann der auf meinen Account …«

      »Total easy«, meint Erwin und schwingt sich aufs Fensterbrett, presst seinen Hintern gegen die Scheibe und sieht aus wie ein dicklicher König in einem Schultheaterstück.

      »So?«, frage ich.

      »Klar, der loggt sich einfach mit deinem Passwort ein.«

      »Ach ja?« Ich klinge ziemlich spöttisch, fast ein wenig wie Romi. Egal. »Und das weiß natürlich jeder …«

      »Nein«, erklärt er ernsthaft. »Aber die meisten Passwörter sind einfach zu knacken. Vor allem die von Mädchen.«

      »Sexist«, sagt Clara, klingt dabei aber ziemlich freundlich.

      »Ist doch wahr«, verteidigt sich Erwin. »Also, die meisten nehmen den Namen ihres Haustiers, ihre Lieblingsfarbe oder vielleicht noch ihr Geburtsdatum. Ich wette, deines ist entweder Lolita, wie dein Meerschweinchen geheißen hat, oder Türkis, was vermutlich deine Lieblingsfarbe ist.«

      Ich schlucke. Es ist wirklich Lolita. »Woher weißt du, was meine Lieblingsfarbe …«, frage ich.

      »Schau dich mal an. Dein Rucksack ist türkis, deine Chucks, deine Jacke …« Erwin grinst herablassend.

      »Deine ist demnach wohl Schwarz«, sage ich.

      »Nein, falsch. Das macht nur schlank. Meine ist Gelb.«

      »Nicht ablenken. Was ist dein Passwort, Sofie?« »Lolita«, gebe ich zu.

      Erwin lacht triumphierend.

      Ich würde ihm am liebsten eine reinhauen. Aber eigentlich kann er ja nichts dafür. Oder? Plötzlich habe ich das Gefühl, dass mein Herz so laut klopft, dass es in den Ohren widerhallt. Immerhin hat er das Passwort blitzschnell erraten und er kennt sich mit Computern aus und fies genug wäre er eigentlich …

      Ich schaue ihn genau an und mit einem Mal weicht er meinem Blick aus.

      »Ich würde an deiner Stelle schnellstens mein Passwort ändern«, meint Tim trocken. »Der kann ja nun von deiner Seite aus posten, was immer er will.« Ich erschrecke und schaue gleich mal nach.

      Nichts Neues.

      Nur der Link zum Video von gestern ist wieder da. Genau so, als hätte ich ihn nie gelöscht.

      Ich lösche noch einmal.

      Dann ändern wir mein Passwort in lilakarottenkuchen743.


      Ein wenig sitzen sie noch bei mir herum. Aber es ist klar, dass Clara gerne mit Tim allein wäre. Irgendwie sind sie es sogar hier in meinem Zimmer. Sie halten sich an den Händen und sehen sich fast die ganze Zeit an. Es ist komisch, Clara, die noch nie einen Freund hatte, so zu erleben. Irgendwie ist alles seltsam verdreht.

      Erwin reißt dumme Witze und versucht mich immer wieder dazu zu bringen, dass ich mich neben ihn setze.


      Dann fangen die SMS an.

      Die erste ist von Julia. Bitte höre mit dem Zeug auf. 

      Als Nächster schreibt Constantin. Ich hätte das nie von dir gedacht, dachte immer du wärst ein ganz nettes Mädchen ☹.

      Wieder Julia.

      Wir können uns gerne treffen und darüber reden!

      Sina schreibt:

      Weißt du eigentlich, was für Stress Annabelle mit ihren Eltern bekommen hat?

      Romi nennt mich eine

      hinterhältige Kuh, die so krank ist, dass sie sogar Kameras auf Toiletten versteckt.

      Nur Annabelle selbst schweigt.

      Erwin nutzt das alles aus, um sich dicht an mich zu drängen. Mir wird beinahe schlecht von seinem Deo. Ich weiß nicht, was der sich plötzlich einbildet. So bedürftig bin ich nun auch wieder nicht.

      Ich weiche ihm aus und setze mich neben Clara.

      »Schalte das Ding einfach aus«, meint Tim. »Vielleicht kriegen sie sich ja wieder ein.«

      »Wir könnten eine Art Petition verfassen und auf allen unseren Seiten posten. Eine, die sagt, dass Sofie nichts damit zu tun hat«, schlägt Clara vor.

      Genau das tun wir dann auch.

      »Meinst du, du packst das heute noch allein?«, fragt Clara schließlich, nachdem sie ein paar Minuten unruhig auf dem Stuhl hin- und hergerutscht ist. »Ich wollte … äh … mit Tim nach Bregenz.«

      »Also auf nach Bregenz!« Erwin schlägt mir so fest auf die Schulter, dass ich das Gefühl habe, meine eigenen Knochen knacken zu hören.

      »Erwin?« Tim packt seinen Cousin am Ohr. »Eigentlich ging es um mich und Clara!«

      Er schaut ein wenig dumm, lacht dann aber wieder. »Und was wollen wir machen, Sofie?«

      »Ich muss lernen«, sage ich schnell.

      Er sieht ernsthaft traurig aus, ein wenig wie ein Hund, den jemand vor einem Supermarkt angebunden hat, der dann ewig zum Einkaufen braucht. Fehlt nur noch, dass er zu winseln anfängt.

      Deshalb sage ich »Sorry«, sehe ihn aber dabei lieber nicht an. Sonst kommt er noch auf falsche Gedanken.


      Als sie endlich weg sind, lüfte ich noch einmal. Ich habe das Gefühl, dass alles in meinem Zimmer hängt. Vielleicht ist doch was dran an dem komischen Geschwätz meiner Esotante. Sie ist die jüngere Schwester meiner Mutter und schwärmt für solche Sachen wie Feng Shui und Ausräuchern.

      Unter unsere Petition hat Romi gepostet:

      Und sich jetzt auch noch feige hinter anderen

      verstecken. Das passt!

      Drei Leute haben das bereits »geliked«.

      Ich schalte meine Handy ein, ignoriere die fünf neuen SMS und versuche, Clara anzurufen. Ihre Mailbox fordert mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich bin stolz auf mich selbst, weil ich es schaffe, das Ding wieder auszuschalten, ohne die SMS zu lesen.

      Dann lege ich mich auf mein Bett, starre die Decke an. Leere in mir. Warum behaupten die in den Meditationsanleitungen immer, das sei ein erstrebenswerter Zustand?


      Nach dem Mittagessen halte ich es nicht mehr aus. Ich checke meinen Facebook-Account und sehe, dass das ändern des Passwortes nichts genutzt hat. Dort prangt ein Foto von Romi und Sina, auf dem sie so aussehen, als würden sie sich leidenschaftlich küssen. Ist uns da etwas entgangen?, steht darunter. Alles angeblich von mir gepostet.

      Ich lösche, so schnell ich kann. Trotzdem erscheint fast zeitgleich ein Kommentar von Romi. Eifersüchtig?

      Ich werfe sie von meiner Friends-Liste. Sie war sowieso nie eine Freundin.

      Kurz darauf ist das Foto wieder auf meinem Account.

      Scheiße.

       Löschen. Passwort ändern.

      Ich wähle etwas total Verrücktes. Dlotfoiuz87&%.

      Es nützt mir gar nichts.

      Das Nächste ist ein Film von Constantin auf der Schultoilette. Diesmal beim Verrichten des großen Geschäfts. Ich muss den anderen recht geben, wer so was filmt, ist wirklich krank. Igitt.


      Löschen.

      So geht es einige Zeit weiter. Dauernd erscheint der gleiche Kram wieder, quasi vor meinen Augen, auf der Pinnwand. Ich lösche. Passwort ändern spare ich mir, da es sowieso nichts nützt.

      So viel war auf meinem Account noch nie los. Leute, die ich fast nicht mehr kenne, fragen nach, was eigentlich los ist. Ich schreibe: Hilfe! Ich werde gespamt!

      Ich glaube eher, dein Hirn ist ein einziges Spam, antwortet David. Ausgerechnet. Dabei ist das irgendwie Quatsch, wenn man genauer darüber nachdenkt.

      Löschen.

      Ich werde langsam Expertin im Löschen.


      Nachmittags schaut meine Mutter kurz rein, fragt, ob ich mit spazieren gehen will, weil die Sonne gerade rausgekommen ist. Als hätte ich das in den letzten fünf Jahren ein Mal getan!

      »Muss lernen«, behaupte ich.

      »Würde dir vielleicht guttun«, erklärt sie, »du siehst so blass aus. Zu viel lernen ist auch nicht gut!«

      »Bitte«, sage ich, verspreche aber, dass ich später noch rausgehe und mich mit Clara treffe.

      Es bleibt mir keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich wirklich machen könnte. Der nächste Film zeigt nämlich Julia im Drogeriemarkt. Sie klaut Blondierungscreme, lässt sie einfach schnell in ihre Jackentasche gleiten. Damit ist gleichzeitig bewiesen, dass sie gelogen hat. Sie behauptet nämlich, ihre Haare wären in der Pubertät ganz natürlich heller geworden.

      Jetzt ist genug geredet. Unsere Geduld ist zu Ende!, postet Christof.

      Und da bekomme ich wirklich Angst. Ich weiß zwar nicht, wie viel an dem Gerücht dran ist, aber Christof hat in der fünften Klasse angeblich mal einen Siebtklässler krankenhausreif geschlagen.

      Ich lösche meinen Account.


      Ich gehe raus. Laufe am See entlang. Kalter Wind kommt mir entgegen. Ich träume, ich wäre weit fort. Vielleicht irgendwo im Süden, wo der Wind vom Meer kommt und immer noch warm ist. Immer wieder habe ich das Gefühl, dass all die Gemeinheiten an meinem Auge vorbeiflimmern, wie in einem altmodischen Science-Fiction-Film. Eine Ente schreit laut. Mir begegnet fast niemand. Eine alte Frau, die aussieht wie eine eingemummelte Tonne, die von ihrem Dackel vorwärtsgezogen wird. Ein Mann mit Kopfhörern, der sich über die Augen wischt, als würde er weinen. Zwei Frauen mit verrammelten Kinderwagen. Einer davon brüllt.

      Plötzlich eine Gruppe Jugendlicher. Ich meine jemand aus meiner Schule zu erkennen. Und bevor ich nachdenken kann, bin ich auch schon im Gebüsch verschwunden. Sie bemerken mich nicht, sind in ein Gespräch vertieft. Fetzen davon dringen zu mir durch. »… total krank, so was …«, »… weiß nicht, was sie sich davon verspricht …«, »… am ekligsten war das mit der Kacke …«.

      Da weiß ich, dass ich erledigt bin. Dass ich auf keinen Fall weiterhin zur Schule gehen kann. In Romanen oder Filmen hauen sie jetzt immer von zu Hause ab. Währenddessen deckt jemand den Fall auf und alle suchen nach dem Opfer. Dann entschuldigen sie sich und das Opfer wird plötzlich zur Heldin. Wenn ich nur wüsste, wohin ich gehen kann. Ich habe schließlich nicht besonders viel Geld und es wird bald Winter … Vielleicht komme ich ja bis Italien, und dann?

      Mein Kopf tut weh. Ich muss rausfinden, wie warm es jetzt dort ist. Aber es kann mir auch sonst irgendwas Schlimmes passieren, wenn ich am Strand übernachte. Vielleicht würde Clara ja mitkommen? Ich könnte sie einmal fragen.

      Als ich versuche, aus dem Gebüsch rauszukommen, verfängt sich mein Fuß. Ich zerre und merke, dass ich mich im Riemen eines Rucksacks verfangen habe. »Scheiße«, rufe ich und gebe dem Ding einen Tritt.

      »Ich soll dir von meinem Rucksack ausrichten, dass es ihm leidtut«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir im Gebüsch.

      Ich zucke zusammen.

      Ein Gesicht erscheint. Der Junge. Der Straßenkünstler.

      Ich erstarre, kann nichts tun, außer ihn anzustarren. 

      Sein Haar sieht aus, als müsste es mal wieder gewaschen werden. Komisch, wie einem in einem Moment wie diesem solche Kleinigkeiten auffallen.

      »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Er streckt mir seine Hand hin, die voller Erde ist. Er scheint es erst in diesem Moment zu bemerken, zieht sie zurück und wischt sie an seiner Hose ab.

      »Versteckst du dich?«, fragt er und grinst ein wenig schief.

      Mit einem Mal werde ich wütend. Komischerweise auf ihn, obwohl er mir ja eigentlich nichts getan hat.

      »Das könnte ich dich auch fragen«, zische ich. »Sorry«, murmelt er. »Ich bin Marco. Und du?«

      Ich weiß selbst nicht, warum ich ihm meinen Namen sage.

      »Also, wenn du Hilfe brauchst …«

      »Von dir?« Ich merke selbst, wie arrogant ich klinge. 

      Er zuckt die Achseln. »Na dann …« Mit der Hand macht er eine Bewegung, die aussieht, als wolle er mich verscheuchen.

      Ich gehe. Und bin komischerweise ein wenig traurig.


      »Marco, Marco, Marco …«, wiederholt eine Stimme in meinem Kopf immer wieder, bis ich zu Hause bin. Keine Ahnung, warum. Ein ungewaschener Junge, der sich mit Rucksack im Gebüsch versteckt …

      Unsere Nachbarin tratscht mit einer Frau, die ich nicht kenne. Sie hat sich ganz nahe zu ihr hingebeugt. Ob sie auch schon Bescheid weiß? Ob sie auch von mir denkt, dass ich Jungs auf dem Schulklo filme? Wie können sie nur glauben, dass ich so krank bin?

      Ich suche meinen Schlüssel in der Jackentasche. Als ich endlich mit dem Finger an das kalte Metall fasse, fällt er mir aus der Hand. Es dauert eine ganze Weile, bis ich die Tür aufkriege.

      In meinem Zimmer mache ich kein Licht an, setze mich mit meinem Laptop auf den Fußboden vor der Heizung, damit mich von außen niemand sehen kann.

      Mein Facebook-Account ist wieder da. Mit allen Filmen und Fotos. Von den meisten anderen werde ich wild beschimpft. Ich versuche mich einzuloggen. Aber jemand hat das Passwort gewechselt. Mein Account ist nicht mehr meiner.

      Ich sehe zu, wie Marion aus der 11 b postet, ich sollte in die Klapse, und wie ›ich‹ daraufhin antworte, dass sie mir ja sagen könnte, wie es dort sei, sie habe ja Erfahrung.

      Der Laptop gleitet mir von den Beinen, landet unter dem Bett. Ich schaue nicht mehr hin. Immer wenn ein Auto draußen vorbeifährt, kreist ein Lichtkegel in meinem Zimmer.

      Ich kneife die Augen ein wenig zu und denke an unser erstes richtiges Date. David und meins. Julia hatte einen Auftritt.


      Julia lässt sich für den Auftritt ein Bauchnabelpiercing stechen. Ich stehe neben dem Stuhl, sehe die Nadel des Piercers und mir wird beinahe schlecht. Der ganze Tattoo-Piercing-Salon dreht sich mit einem Mal.

      Julia kichert.

      »Schau mal da, die Bilder von den Intimpiercings«, flüstert sie, als wir zum Ausgang gehen.

      Dort hängen Fotos von gepiercten Brustwarzen und sogar eines, das aussieht, als wäre es von einem Penis. Aber das kann doch nicht sein, oder?

      Julia sieht mein Gesicht und lacht meckernd.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das wohl ist, mit einem Jungen zu schlafen, der eines hat«, sage ich schnell.

      Sie lacht noch mehr, meint großkotzig: »Schätzchen, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie Sex ist.«

      Julia behandelt mich oft ein wenig herablassend, aber es macht mir nicht viel aus. Es genügt mir einfach, mit ihr zusammen zu sein, sie, die so ganz anders ist als Clara, erwachsener und cooler.

      Später stehe ich alleine an der linken Ecke der Bühne herum und warte auf David. Langsam komme ich mir ziemlich blöd vor. Wo bleibt er nur?

      Da höre ich hinter mir etwas, jemand beugt sich dicht zu mir und schreit mir ins Ohr: »Seit wann hat sie denn das Piercing?«

      Ich drehe mich um, sehe direkt in Davids Augen. »Seit heute«, rufe ich zurück.

      »Hast du auch eins?« Seine Augen wandern meinen Körper entlang.

      Ich schüttle den Kopf, fühle mich plötzlich sehr schüchtern. »Hab Angst vor Nadeln und Blut.«

      »Ich auch«, sagt er und nimmt mich endlich in seine Arme. Ich drücke mich gegen ihn. Sein Deo riecht herb-frisch.


      Nach dem Auftritt hat Julia keine Zeit, sich mit uns zu unterhalten, sie ist vollauf damit beschäftigt, mit dem Schlagzeuger zu knutschen und Bier zu trinken. Deshalb sind wir den ganzen Abend eigentlich zu zweit. Wir reden über unsere Familie, er erzählte von seiner Schwester und seinen Eltern, die Lehrer sind, genau wie meine Mutter. Irgendwann gehen wir in den Garten, küssen uns unter einem riesigen Haselnussbusch und seine Hände finden den Weg unter mein T-Shirt. David und ich. Und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass wir für immer zusammenbleiben. So etwas soll es schließlich geben.


      Und jetzt ist es, als hätte er mich nie gekannt. Oder vielmehr so, als würde er mich nicht kennen wollen, wollte alles aus seinem Gedächtnis löschen, unsere heimlichen Telefongespräche nachts im Bett, die geflüsterten zärtlichen Worte auf dem Flur in der Schule. Unsere Küsse und seine Haut an meiner, das Gefühl, als unsere nackten Bäuche sich zum ersten Mal berührten …

      Ich hole das Telefon aus dem Flur und wähle seine Nummer.

      »Wer ist dran?«

      »Ich, Sofie.«

      Ich höre, wie er schluckt, kann mir genau vorstellen, wie sein Adamsapfel dabei auf und ab gleitet. Einfach, weil ich das so oft schon gesehen habe.

      »Meinst du wirklich, ich wäre zu so was fähig?«

      »Schau, Sofie«, sagt er. »Ich mag dich wirklich sehr. Das weißt du. Aber das mit Julia und mir war einfach Schicksal. Da kann man nichts dagegen machen, sich nicht wehren …«

      »Ja, okay«, unterbreche ich ihn. »Aber ich wollte über diese bescheuerten Filme und so weiter reden. Du weißt doch sicher, dass ich nichts damit zu tun habe?«

      »Sie sind auf deiner Facebook-Seite gepostet!«

      »Kennst du mich denn so wenig, dass du wirklich glaubst …« Ich fasse es nicht.

      »Meine Mutter sagt, dass Menschen zu allerlei Dingen fähig sind, wenn sie stark verletzt werden.«

      »Aber ….« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »David, also, woher sollte ich den Kram denn haben und warum sollte ich das tun?«

      »Jeder kann doch so was heutzutage mit dem Handy aufnehmen«, meint er und redet mit mir, als wäre ich ein Kleinkind.

      »Aber warum? Ich meine, ihr wart doch meine Freunde!«

      »Ja eben«, sagt er, »man rächt sich immer an denen.«

      Ich schlucke. »Ich war's nicht. Jemand hat meinen Account geklaut!«

      »Sofie, bitte hör mir zu. Wenn du jetzt sofort aufhörst, alles löschst und dich offiziell entschuldigst, hast du vielleicht noch eine Chance, dann können Julia und ich dir vielleicht noch helfen. Eine Menge Leute sind stinkesauer auf dich!«

      »Aber ich habe doch gar nicht …«

      »Oder aber du solltest dir wirklich Hilfe holen. Meine Mutter meint …«

      Ich habe keinen Bock mehr, zu hören, was seine Mutter meint. Deshalb lege ich ganz schnell auf.


      Als Nächstes rufe ich Clara an und erzähle ihr, wie ich versucht habe, den Account zu löschen.

      »Wir müssen einfach so schnell wie möglich rausfinden, wer dahintersteckt!«

      »Ja, niemand glaubt mir, dass ich das nicht war. David meint, ich will mich nur rächen und wäre verrückt geworden!«

      »Ja, manchmal machen Menschen deshalb verrückte Sachen!«

      Ich fasse es nicht. »Du glaubst mir aber doch?« »Doch, sicher. Ich meine ja nur …«

      »Ich kann auf keinen Fall in die Schule. Ich muss weg!« Ich weiß selbst, dass ich total jämmerlich klinge.

      »Komm, beruhig dich!«

      »Haust du mit mir ab? Nach Italien?«

      »Bitte Sofie. Wir kriegen das in den Griff. Ich versuche gleich mal rumzufragen. Und Tim und Erwin halten auch zu dir.«

      Ich seufze.

      »Aber ich kann morgen wirklich nicht …«

      »Wenn du jetzt klein beigibst, glauben wirklich alle, du wärst es gewesen.«

      »Aber ich war's nicht!«

      »Brüll bitte nicht so. Das hilft jetzt auch nicht.« »Ach, ihr könnt mich alle mal!«

      Ich drücke auf das rote Telefon und schleudere das Ding zurück auf die Ladestation.

      Daneben. Es fällt auf den Boden.

      Mir scheißegal.


      Erst nach einer ganzen Weile merke ich, wie kindisch ich mich eigentlich benehme. Ich liege auf dem Bett und das Kissen ist total nass geheult. Ich brauche einfach Zeit, Zeit, um nachzudenken. Und Clara hat recht, wenn wir den Schuldigen erst mal gefunden haben …

      Ich baue das Telefon wieder zusammen und rufe sie an.

      Sie ist nicht zu Hause. Nur Tatjana geht ran.

      »Kannst du Clara bitte ausrichten, dass es mir leidtut und dass sie recht hat?«

      »Natürlisch«, verspricht sie.


      Kein Anruf von Clara.

      Aber ich versuche es am nächsten Morgen. Ich packe meine Schulsachen zusammen und ziehe die Klamotten an, in denen ich mich am besten fühle. Heute hilft das kein bisschen. Ich fühle mich, als hätte ich etwas an, das zu kurz, zu eng, zu kratzig ist – oder aber wie in einem dieser Albträume, in denen man plötzlich nackt in der Schule steht und ein Referat halten muss.

      Ich denke an Clara. An das, was sie mir jetzt sagen würde. Kopf hoch. Brust raus. Und so weiter.

      Ich komme gerade mal bis zur Straßenecke. Da sehe ich zwei Mädchen aus unserer Schule. Sie gehen zwar erst in die achte Klasse, aber trotzdem. Ich verliere den Kopf. Oder besser gesagt, ich ziehe ihn ein und renne. Und setze mich auf eine Bank im Park des Altenheimes. Hoffe, dass dort nur Omas vorbeikommen, die noch nicht mal wissen, dass es so was wie Facebook überhaupt gibt.

      Es ist kalt auf der Bank. Ich habe das Gefühl, dass mein Hintern einfriert, und ständig meine ich zu sehen, wie sich eine Gardine im zweiten Stock bewegt, so als würde mich jemand beobachten. Ich setze mich auf die Lehne. Wenn ich doch nur wenigstens meinen MP3-Player dabeihätte oder mein Handy. Dann hätte ich wenigstens eine Ahnung, wie spät es ist.

      Zwei alte Damen kommen den Weg entlang. Eine hat einen Gehwagen dabei. Sie mustern mich interessiert. Ich schaue auf meine Füße.

      Ihre Schuhe bringen die Steinchen zum Knirschen, das Metall des Gehwagens scheppert.

      »Guten Morgen«, sagt eine, »wartest du auf deine Oma oder deinen Opa?«

      »Ja, aber egal …«, murmle ich und springe auf, laufe, ohne mich noch einmal umzuschauen, davon.

      Ich habe keine Ahnung, wohin. Deshalb gehe ich erst mal raus aus der Stadt und lande schließlich im Lindenhofpark. Die riesigen Linden sind schon ziemlich licht, der See voller gelber Blätter. Ich muss an Clara denken. Daran, dass ich gehofft habe, dass alles wieder wird wie früher. Noch hält sie zwar zu mir, aber für sie gibt es jetzt Tim und ich hab keinen Freund, weder einen echten noch einen erfundenen. Außerdem bin ich die Außenseiterin der Schule, die, die von allen gehasst wird. Ich merke, wie mein Gesicht nass wird. Jetzt nur nicht weinen …

      Drüben über dem See liegt die Schweiz. Manchmal finde ich es komisch, dass ein anderes Land so nahe ist, dass man hinübersehen kann, und dass wir doch so selten dort sind. Meine Eltern gehören nicht zu den Leuten, die in der Schweiz Nudeln einkaufen fahren oder diese wundervollen Kekse. Vielleicht sollte einfach ich das tun. Ich beiße mir auf die Lippe, wie kann ich in so einem Moment an so was Nebensächliches wie Kekse denken?

      »Hallo, Sofie.«

      Ich zucke zusammen, weiß einfach nicht, wie er das macht, wie er sich so lautlos anschleicht. Dabei steht er mit seinen zerschlissenen Schuhen mitten in den Raschelblättern.

      »Ich wollte dich nicht erschrecken«, meint er. »Eigentlich nur frühstücken.« Er hält eine weiße Plastiktüte hoch. »Magst du auch was?«

      Ich sehe, dass er kleine, helle Pünktchen in den dunklen Augen hat und ein paar Sommersprossen neben der Nase. Seine Haare sehen diesmal gewaschen aus.

      »Ich hab genug für zwei«, sagt er.

      Und aus irgendeinem Grund kann ich nicht mehr richtig sprechen, nur doof nicken.


      Marco fegt einen Haufen Laub von der Bank und wir setzen uns hin, direkt am See. Ein kühler Wind weht mir die Haare ins Gesicht und zerstrubbelt die seinen.

      Er raschelt mit der Tüte, packt eine Flasche Kakao, eine Brezel und ein Nusshörnchen aus.

      »War ein guter Tag gestern«, sagt er und bricht die Brezel in der Mitte durch. »Eine Gruppe begeisterter Touristen.«

      Ich nehme das Stück, das er mir entgegenhält. Dabei berühren sich unsere Finger kurz. Seine fühlen sich ganz warm an.

      »Warum machst du das eigentlich?«, frage ich.

       »Was?« Er kaut.

      »Na, das Feuer… wie sagt man?«

      »Es macht mir Spaß und ich bin gut darin«, meint er und schleckt sich einen Brösel von der Lippe.

      »Wohnst du hier?«

      Er nickt. »Gerade schon.«

      Stille. Marco nimmt einen großen Schluck Kakao, reicht ihn mir. Normalerweise ekle ich mich davor, mit anderen aus der gleichen Flasche zu trinken. Diesmal komischerweise nicht.

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie fragt man jemanden, ob er kein Zuhause hat? Im Gebüsch schläft?

      »Und du?«, fragt er. »Keine Schule?«

      Ich schlucke.

      »Du schwänzt«, sagt Marco, total sachlich.

      »Ja. Ich … Ich kann grad nicht hin«, plappere ich.

       »Ärger?«

      Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich erzähle ihm die ganze Geschichte. Vielleicht einfach, weil sie irgendwie rausmuss, weil ich sonst das Gefühl habe, zu ersticken. Ich spiele das Ende der Beziehung mit David ein wenig herunter, wie mich das verletzt hat, sage, ich hätte einfach so aus Witz und Langeweile einen Freund erfunden, der dann »lebendig« geworden ist. Als ich von den fiesen Posts über meinen Account erzähle, schüttelt er den Kopf.

      »Das ist echt scheiße«, sagt er. »Hast du irgendwelche Feinde?«

      Ich denke nach. Mein Kopf ist völlig leer.

      Ich habe keine Feinde. Oder hatte zumindest keine, bevor das hier losging.

      Ich schüttle den Kopf.

      »Gibt's da wirklich niemanden? Zum Beispiel jemand, dem du gefällst und von dem du nichts wissen willst? Aus Eifersucht machen Menschen manchmal ganz schön verrückte Sachen.«

      »Erst habe ich an Romi gedacht. Die konnte mich noch nie leiden. Aber ich glaube, sie würde nie was Fieses über sich selbst posten.«

      »Könnte ein Tarnmanöver sein«, überlegt Marco, sieht aber nicht wirklich überzeugt aus. »Kennt sie sich mit Computern aus?«

      »Eher mit Nagellack«, sage ich, »da müsste ihr wer geholfen haben …«

      Er grinst ein wenig. Vermutlich kennt er solche Mädchen, scheint mir aber nicht der Typ zu sein, der auf so was steht.

      Jemand, von dem ich nichts wissen will … Ich gehe alle Jungs durch, die ich kenne. Bisher waren noch nicht viele ausgiebig an mir interessiert. Erwin. Erwin kennt sich mit Computern aus. Er wusste mein Passwort, beziehungsweise hat es sofort erraten.

      »Erwin«, sage ich leise. »Der steht auf mich …«

      »Vielleicht kannst du ihm eine Falle stellen?«, überlegt Marco »Und so herausfinden, ob er dahintersteckt?«

      »Hm«, mache ich. »Clara und ich haben versucht, dahinterzukommen. Clara ist meine Freundin, aber die ist grad frisch verliebt und irgendwie …«

      Er nickt, als wüsste er über Frischverliebte Bescheid. Vermutlich tut er das auch.

      »Außerdem haben wir uns am Telefon gestritten, ich habe einfach aufgelegt.« Irgendwie kommt mir das plötzlich lächerlich vor. Ich meine, was ist dieser Minikrach gegen das, was zuvor war. Und selbst das hat unsere Freundschaft überlebt.

      »Ich rede mal mit ihr«, sage ich.

      »Tu das«, sagt er und knüllt die leere Tüte zu einem Ball zusammen, zielt damit auf den Abfalleimer. Und trifft.

      Komischerweise ist da plötzlich so ein seltsames Gefühl in meiner Magengegend. Ich hätte mir gewünscht, dass er seine Hilfe anbietet, dass es irgendwas gibt, was uns verbindet. Aber er steht einfach so auf. Mit einem Mal habe ich Angst, dass er verschwindet.

      »Morgenspaziergang«, sagt er, »kommst du noch ein Stück mit?«

      Das seltsame Gefühl ist verschwunden.


      Wir wandern direkt am Ufer entlang. Dabei reden wir gar nicht viel. Nur ab und zu sagen wir uns gegenseitig, was wir sehen, hören oder riechen. Zum Beispiel ein schönes Stück Schwemmholz, der Geruch von zerriebenem Herbstlaub oder eine besondere Wellenformation. Es ist irgendwie unwirklich. Ein wenig, wie ein Stück gestohlene Zeit mitten in einem Albtraum.

      Als die Privatstrände mit ihren Zäunen anfangen, hüpfen wir über die Steine dicht am Ufer. Irgendwann geht es gar nicht mehr weiter. Jemand hat seinen Zaun bis weit in den See hineingebaut. Marco zieht seine Schuhe aus. Ich mache es ihm nach, obwohl die Steine eiskalt und glitschig sind. Ich tauche die Zehen ins Wasser und habe das Gefühl, zu schrumpfen, richtig in mich zusammenzusinken, so kalt ist es. Marco grinst und nimmt meine Hand. Da ist mir die Kälte plötzlich fast gleichgültig.

      Hinter dem Privatgrund reiben wir uns mit seinen Socken die Füße trocken. Meine sind fast gefühllos. Es ist mir egal. Ich versuche nur irgendeinen Grund zu finden, länger mit ihm zusammen zu sein. Aber mir fällt nichts ein, vermutlich der Kälteschock.Zurück gehen wir auf dem Weg.

      Kurz vor dem Lindenhofpark bleibt Marco plötzlich stehen, sieht mich an.

      »Ciao«, sagt er. »War ein schöner Morgen.«

      Ich nicke, kann nicht sprechen, nur schauen. Kribbeln. Wie schafft er es nur, mit einem einzigen Blick, so viel mehr Kribbeln in mir auszulösen als David mit einem Kuss?

      Er lächelt noch einmal, dreht sich dann um und geht.

      Einfach so.

      Aber ein Stück von ihm, von diesem Vormittag, bleibt zurück. Ich nehme es mit nach Hause.


      Meine Eltern erwarten mich bereits. Beide schauen aus dem Küchenfenster auf die Straße hinaus. Kein gutes Zeichen. Ich gehe langsamer. Meine Mutter reißt die Haustüre auf.

      »Sofie«, sagt sie und ihre Stimme ist mir fremd. Irgendwas zwischen Mitleid und Besorgnis.

      »Hallo«, versuche ich fröhlich zu sagen, aber es kommt eher etwas unsicher heraus.

      Sie packt mich am Arm und macht die Tür hinter mir zu. Mir fällt plötzlich auf, wie dunkel es in unserem Vorraum ist. Zumindest, wenn mein Vater die Glastüre verdeckt. Als er sie aufmacht, kommt ein heller Lichtstreifen herein. Er dreht sich um, geht voraus in Richtung Wohnzimmer. Ich versuche, ihn anzusehen, herauszufinden, was los ist, aber er weicht meinem Blick aus.

      Meine Mutter bleibt neben mir stehen, als ich aus den Schuhen schlüpfe, mit dem Rücken an die Haustür gelehnt. Gerade so, als wolle sie verhindern, dass ich abhaue. Mitten im Lösen meiner Schnürsenkel weiß ich, was los ist. Sie hat herausgefunden, dass ich heute geschwänzt habe. Irgendeine Erklärung muss mir schnell einfallen …

      Im Wohnzimmer sitzen wir uns gegenüber, als wären wir Fremde. Jeder auf einer eigenen Couch. Mein Vater hat sich zurückgelehnt, während meine Mutter und ich auf dem vorderen Rand sitzen bleiben. Mir fällt auf, wie weich der Teppich ist. Man kann die Füße ein ganzes Stück hineingraben.

      Niemand sagt etwas. Mir ist heiß. Ich habe das Gefühl, dass es immer stickiger im Raum wird. Am liebsten würde ich zum Fenster rennen und es aufreißen. Ich schlucke. Dann sehe ich auf. Die Augen meiner Mutter sind direkt auf mich gerichtet. Sie wartet. Erwartet etwas. Mein Vater knipst an seinen Nägeln herum.

      »Ist es, weil ich heute …«, fange ich an, kann aber nicht weiterreden, weil ich das Gefühl habe, dass ein riesiger Klumpen in meinem Hals feststeckt.

      Meine Mutter fordert mich mit den Augen auf, weiterzureden. Sie erinnern mich plötzlich an zwei Kieselsteine.

      »… nicht in der Schule war?«

       Keine Reaktion.

      Schließlich räuspert sich mein Vater, aber meine Mutter bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

      »Mir war nicht gut und es ist wirklich schwer, David und Julia zusammen zu sehen, und …«, plappere ich.

      Die Augen meiner Mutter werden noch härter. Ich kneife die Lippen zusammen, sehe meinen Vater an. Bitte, denke ich. Bitte.

      »Es geht nicht vorrangig darum, Sofie«, sagt er leise und beachtet meine Mutter nicht, die versucht, ihn zu unterbrechen. »Es geht um deine Facebook-Seite.«

      »Ich dachte, ich sehe nicht recht, als Ingrid mir die gezeigt hat!«, legt meine Mutter los. Ihre Stimme rollt wie ein Donner über mich hinweg. »Was ist denn los mit dir? Ich verstehe dich überhaupt nicht mehr. Es ist, als wäre eine völlig fremde Person in deinen Körper eingezogen!«

      »Ich war das nicht«, sage ich leise und ziehe den Kopf ein, wünsche mir, ich würde einen Schal tragen oder ein Halstuch.

      »Sofie, verkaufe uns nicht für dumm. Ich habe es gesehen, Dieter hat es gesehen. Scheinbar hat es die ganze Schule gesehen!« Jetzt schreit sie.

      »Lena, beruhige dich«, sagt mein Vater. »Sofie hat doch gesagt, dass sie es nicht war.«

      »Wie kann sie es nicht gewesen sein?«, wütet meine Mutter.

      »Jemand hat meinen Account übernommen.« Ich merke, dass ich auch wütend werde. Wie kann sie so was über mich denken, einfach so, ohne mich zu fragen?

      Sie gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. »Und es ist nicht so, dass du verletzt bist, weil Julia und David jetzt zusammen sind, und dich rächen willst?«

      »Nein.« Ich höre selbst, wie kläglich ich klinge.

      »Schau, an deinen Gefühlen ist an sich nichts Schlechtes dran, aber auf diese Art …« Sie schüttelt den Kopf, macht ihr »Ich-bin-zutiefst-von-dir-enttäuscht-Gesicht«.

      »Aber ich war das nicht«, wiederhole ich.

      »Sofie, wenn du das jetzt zugibst, können wir dir helfen, alles in Ordnung zu bringen.«

      »Aber wenn ich das doch nicht war. Ich komme nicht mal mehr auf meine Seite!«, stoße ich hervor.

      »Sofie!« Jetzt klingt sie verzweifelt.

      »Lena, du hörst doch, dass sie sagt, sie war es nicht«, mischt mein Vater sich ein, sieht mich an.

      Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Ich fasse das alles wirklich nicht. Ich dachte, ich kenne meine Tochter!« Ich sehe, wie eine Träne aus ihrem Auge springt, an der Nase entlang nach unten rollt.

      »Lass sie doch erst mal erklären.« Plötzlich übernimmt mein Vater die Führung.

      Und mit einem Mal weiß ich, dass es nur einen einzigen Weg gibt. Dass ich alles erzählen muss, ganz von Anfang an.

      Ich schlucke und beginne.

      Ab und zu will meine Mutter mich unterbrechen, aber mein Vater stoppt sie jedes Mal.

      Als ich fertig bin, ist es wieder still.

      Meine Mutter schüttelt ungläubig den Kopf. »Also das gibt es wirklich nicht«, meint sie.

      »Ich habe kürzlich was über einen ähnlichen Fall gelesen«, sagt mein Vater. »Da war es allerdings direkter. Jemand hat auf einem dieser Lästernetzwerke ein Mädchen total fertiggemacht, immer mehr Leute haben sich daran beteiligt, bis die Arme sich nicht mehr rausgetraut hat.«

      »Und dann?«, fragt meine Mutter.

      »Sie hat am Ende die Schule gewechselt, konnte einfach nicht mehr, war aber von da an wie ausgewechselt, total in sich gekehrt und ängstlich.«

      »Ist das nicht eine Straftat? Mobbing oder so?« Meine Mutter klopft mit den Fingernägeln auf dem Tisch herum. Das Geräusch verursacht eine Gänsehaut in meinem Nacken.

      »Die Familie die Polizei eingeschalten. Aber es ist schwer, Dinge, die im Netz passieren, zu kontrollieren«, sagt mein Vater und zuckt die Achseln.

      »Ich habe da einen Verdacht«, sage ich leise. »Wenn Clara mir hilft, können wir das vielleicht aufklären.«

      Meine Mutter seufzt. »Du müsstest doch wissen, was dabei rauskommt. Hättest du diesen Freund nicht erfunden …« Sie schüttelt den Kopf.

      Ich beiße mir auf die Lippe. »Aber das war doch … da war ja schließlich nichts Gemeines dabei.«

      »Ja, aber Handlungen haben immer Folgen!«

      »Weiß ich doch«, sage ich. »Aber das hilft mir jetzt wenig! Was würdest du denn tun?«

      Meine Mutter verdreht die Augen. »Ehrlich damit umgehen und offen zu dem stehen, was du getan hast.«

      »Aber das hilft doch nicht!«, sage ich. »Ich glaube, dass ein Junge dahintersteckt, der heimlich in mich verliebt ist. Zusammen mit Clara kann ich ihn bestimmt überführen und dann ist klar, dass ich nichts damit zu tun habe. Bitte, ich möchte das zumindest versuchen!«

      »Ich weiß wirklich nicht …«, fängt meine Mutter an. »Wie wollt ihr das denn anstellen?«

      »Ich weiß nicht genau. Aber Clara hat immer eine Idee!«

      »Klar«, meint meine Mutter spöttisch. »Und wir wissen ja, zu was das führen kann!«

      »Du kannst sie nur nicht ausstehen!«

      »So hart würde ich das nicht ausdrücken«, behauptet meine Mutter. »Ich kenne sie nur schon eine ganze Weile und mit dir hatten wir immer mehr Schwierigkeiten als mit Maren …«

      »Und daran ist natürlich Clara schuld!« Ich schüttle den Kopf.

      »Sofie, jetzt sei doch mal vernünftig!«

      »Ich bin vernünftig!«, schreie ich.

      »Und wie!«, brüllt meine Mutter zurück.

      »Mal ganz ruhig!«, mischt sich mein Vater ein, stellt sich zwischen uns. »Streiten hilft uns jetzt auch nicht weiter!«

      Wir seufzen gleichzeitig, meine Mutter und ich.

      »Lass es mich doch bitte einfach erst mal probieren!«, sage ich.

      »Ich weiß wirklich nicht …« Meine Mutter hat diese Falten über der Nase, die sie immer bekommt, wenn sie nachdenkt.

      »Was wäre denn eine Alternative?«, fragt mein Vater.

      Beide sehen wir sie an. Sie zuckt schließlich die Schultern. »Von mir aus. Aber wenn es nicht klappt, dann gehen wir zur Polizei …«

      »Aber Papa hat doch gesagt, dass die eigentlich nichts machen können?«, sage ich. »Es dauert nur ewig und man wird total durch die Mangel gedreht.«

      »Na, wenn man nichts zu verbergen hat, ist das doch kein Problem?« Falten auf der Stirn meiner Mutter. »Das ist eine Straftat und die gehört angezeigt, schließlich leben wir in einem Rechtsstaat.«

      »Aber dann hört er vielleicht auf, bevor wir ihn stellen können … und dann bleibt doch alles an mir hängen!«, wende ich ein.

      »Vielleicht hat sie ja recht«, sagt mein Vater. »Wichtig ist doch jetzt, dass Sofie wieder geglaubt wird, dass niemand denkt, sie wäre durchgedreht, nur wegen diesem Jüngelchen …«

      Hab ich's doch gewusst. Er hat David nie leiden können.

      »Okay. Wenn die Sache allerdings bis morgen Abend nicht geklärt ist, gehen wir sofort zur Polizei«, sagt meine Mutter mit fester Stimme. »Außerdem gehst du natürlich morgen wieder zur Schule. Schwänzen macht verdächtig.«

      Ich schlucke, kann mir einfach nicht vorstellen, zur Schule zu gehen, wenn alle denken, ich wäre es gewesen.

      »Ich verlasse mich darauf. Wir können ja gemeinsam hinfahren, ich nehme dich im Auto mit«, erklärt meine Mutter und steht auf, geht in die Küche.


      Ich verzichte auf das Mittagessen und mache mich sofort auf den Weg zu Clara.

      Dafür packe ich mich extra dick ein und fahre mit dem Rad. Einfach, um die Chance zu verkleinern, dass mich jemand erkennt. Dabei sind die Wolken fast ganz weg, der Himmel ist blau und die Sonne scheint. Sie hat noch eine ganz schöne Kraft für diese Jahreszeit.

      Als ich bei Clara klingle, passiert eine ganze Weile nichts. Dann öffnet ausgerechnet ihr Bruder Ralf. Als er mich sieht, zeigt sich eine Art angedeutetes Lächeln auf seinen Lippen. Vermutlich freut er sich, dass mich keiner mehr leiden kann, weil er noch immer sauer ist wegen dieser Oben-ohne-Aktion letzten Sommer. Sicher denkt er, es geschieht mir recht. Ich fühle mich plötzlich unwohl und stinkig-verschwitzt. Deshalb presse ich die Arme fest an meinen Körper.

      »Ich möchte zu Clara«, sage ich.

      Er nickt nur und lässt mich vorbei.

      Ich sehe, dass er Pantoffeln trägt, genau wie mein Opa. Vielleicht ist er wirklich innerlich schon alt. Sicher ist es nicht einfach, bei den Großeltern aufzuwachsen. Vor allem, wenn dann einer von beiden stirbt und der andere austickt. So wie seine Oma. Die sah anscheinend plötzlich überall Feinde und rutschte irgendwie zurück in ihre Kindheit, hatte Angst, dass Nazis sie holen kommen, oder sogar der Teufel.

      »Weißt du, wo Clara ist?«, frage ich Ralf. 

      Er deutet auf die Küche.

      Von dort höre ich Geschirrklappern und Tatjanas Geplapper. Clara hilft ihr anscheinend, die Spülmaschine einzuräumen. Es riecht nach Gemüsesuppe. Hinter mir schlurft Ralf in Richtung seines Zimmers davon. Ich verstehe diesen Typen wirklich überhaupt nicht.

      Eine ganze Weile lang beobachte ich Clara durch die Tür, die ein wenig offen steht. Sie scheint mir irgendwie anders heute, fremd. Ich versuche herauszufinden, warum, kann aber nichts entdecken. Tatjana redet über irgendeine ihrer Nichten, die unbedingt Gesang studieren will. Sie ist es auch, die mich bemerkt.

      »Hallo Sofie«, sagt sie fröhlich.

      Clara zuckt ein klein wenig zusammen, lächelt aber, als sie sich umdreht.

      »Hallo«, murmle ich. »Störe ich?«

      »Sicher nicht. Möchtest du noch etwas Nachtisch? Ich habe Kartoschka gemacht.«

      Und obwohl mir alles Süße heute ja bis zum Hals stehen müsste, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Tatjanas Kartoschka ist einfach superlecker.

      Bevor ich antworten kann, hat Tatjana vier dicke Stücke auf einen großen Teller gepackt und drückt ihn mir in die Hand. »Könnt ihr Mädels oben essen und in Ruhe quasseln.«

      »Sie möchte so eine Kochsendung anschauen mit einem extra sexy Kochbubi.« Clara lacht und Tatjana gibt ihr einen Klaps mit dem Geschirrhandtuch.

      Sie wenigstens ist wie immer, scheint von nichts zu wissen.


      In Claras Zimmer stopfe ich Kartoschka in mich rein, Walnüsse knacken zwischen meinen Zähnen. »Also«, sage ich, »es tut mir leid, dass ich gestern so …«

      »Schon gut«, meint Clara. »Du stehst wirklich unter einem Riesendruck.«

      Irgendwie möchte ich nicht, dass sie denkt, ich rede immer nur von mir, deshalb frage ich zuerst mal nach Tim. »Alles gut mit ihm?«

      Ein Strahlen breitet sich auf ihrem Gesicht aus und sie beginnt von ihm zu schwärmen, erzählt, dass er ebenfalls eine Zeit lang Pfadfinder war, dass er gerne in der Natur ist, Berge liebt und sonst noch eine ganze Menge Kram. Wenn sie so weitermacht, komme ich überhaupt nicht mehr zu Wort. Sie isst überhaupt nichts und ich verdrücke alles. Mein Bauch drückt und mir ist ein wenig schlecht.

      Plötzlich bricht ihr Redeschwall ab. Sie sieht mich an. »Wo warst du eigentlich heute Vormittag?«, fragt sie.

      »Ich konnte einfach nicht …«, sage ich. »Aber ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt.«

      Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen an. »Und wer?«

      Ich schlucke. »Erwin.«

      »Erwin? Wie kommst du denn darauf?«

      »Na, er kennt sich mit Computern aus und konnte mein Passwort erraten …«

      »Das trifft ja wohl auf nahezu jeden zu – er meinte, jeder wüsste, was für Passwörter Mädchen wählen.«

      Ich hasse es, wenn sie so herablassend mit mir redet. »Außerdem baggert er mich ständig an und vielleicht meint er ja, er hätte eine Chance, wenn mich alle hassen?«

      Sie verdreht die Augen. »Meinst du nicht, das ist eine ziemlich dünne Theorie?«

      »Aber«, sage ich, »irgendwer muss es doch gewesen sein!«

      »Ja, irgendwer«, entgegnet sie. »Aber nicht Erwin!« 

      »Und warum nicht?« Ich merke, dass ich an den Fransen ihres Kissens herumreiße.

      »Hör mal, der Erwin ist zwar ein wenig seltsam oder ungewöhnlich, aber eigentlich voll in Ordnung.«

      »Das ist aber neu. Bisher hast du immer …«

      »Da kannte ich ihn ja überhaupt nicht. Nur als den dicken Freund meines Freak-Bruders, der versucht, alle Mädchen anzumachen.«

      »Ja, eben«, sage ich. »So ist er doch.«

      »Nein.« Sie schüttelt vehement den Kopf. »Er ist in Wahrheit schüchtern und schämt sich, weil er so fett ist, aber eigentlich ist er total sensibel.«

      »Pfft«, mache ich.

      »Doch, Tim sagt das auch.«

      »Ja, klar, und was Tim sagt, stimmt natürlich.« Eigentlich müsste sie doch zu mir halten, schließlich bin ich ihre Freundin und nicht der doofe Erwin. Wir kennen uns doch schon ewig!

      »Du bist bloß eifersüchtig …«

      »Natürlich«, sage ich.

      »Schau mal, das war immer dein Problem. Von Anfang an warst du eifersüchtig auf Maren, weil die einen besonderen Draht zu deiner Mutter hat. Scheinbar. Denn du hast viel mehr Aufmerksamkeit bekommen, deine Mutter hat sich für dich interessiert und sich um dich bemüht. Egal, wie kratzbürstig du warst. Trotzdem hast du immer nur gejammert und dich ungeliebt gefühlt. Und diese David-Julia-Geschichte ist ähnlich. Du regst dich total auf. Dabei war das mit David und dir doch von Anfang an …« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich verstehe nicht, warum du es nicht einfach unter Erfahrung abgebucht hast.«

      Ich fühle Tränen hinter meinen Augenlidern aufsteigen und versuche sie zurückzudrängen. Jetzt bloß nicht heulen!

      »Aber was machst du? Du startest eine kindische Aktion mit einem erfundenen Freund. So was muss doch nach hinten losgehen«, redet sie weiter.

      Ich fasse es wirklich nicht, spüre, wie ich wütend werde. »Sag mal, geht's noch?«, schreie ich.

      »… und jetzt suchst du dir ausgerechnet Erwin als Sündenbock. Als hätte der nicht schon genug Probleme. Weißt du eigentlich, dass seine Mutter sich verdrückt hat, als er fünf war? Hat ihn einfach alleingelassen. Erst vor ein paar Jahren hat der Vater eine neue Frau gefunden.«

      »Ich überlege doch nur, wer es war«, verteidige ich mich. »Irgendwas muss ich schließlich tun!«

      »Du könntest allen die Wahrheit sagen über die Mario-Sache, das fände ich mutig.«

      »Und dann?« Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Das hier ist nicht Clara, die mich immer verteidigt hat, die mir geholfen hat, als unsere Zweitklasslehrerin behauptet hat, ich hätte die gemeinen Sprüche an die Tafel geschrieben.

      »Gibt es zumindest keine Lüge mehr auf deiner Seite«, sagt Clara bestimmt.

      »Und was habe ich bitte davon? Dann glauben die ja, ich wäre zu allem fähig …«

      Habe ich eigentlich nie gemerkt, wie eingebildet und selbstgerecht Clara ist? Lisa, die mit uns zur Grundschule gegangen ist, hat mich immer gewarnt, hat gesagt, dass Clara sich was einbildet auf ihre Villa und das Hausmädchen und all die tollen Sachen, die sie immer anhat. Ich dachte damals, dass sie spinnt und eifersüchtig ist, weil sie in einem der Wohnblocks wohnt und ihr Vater Kellner ist. Aber vermutlich hatte sie doch recht. Trotzdem, ich hasse Streit. Und ich brauche Clara.

      »Selbst wenn das mit Mario eine dumme Idee war: Ich möchte, dass dieser Terror aufhört, und dafür muss ich rausfinden, wer dahintersteckt …«, sage ich.

      Sie schüttelt den Kopf. »Und dann was? Rache nehmen? Das Beste ist immer, zu verzeihen, Dinge ruhen zu lassen …«

      »Aha. Als ob jemand in der Schule das ruhen lassen würde!« Ich würde ihr am liebsten die Haare ausreißen oder an ihnen ziehen, wie damals, als wir im Kindergarten gestritten haben, wer zuerst auf die Schaukel darf.

      »Sei doch mal vernünftig.« Sie redet noch immer in diesem herablassenden Ton mit mir. »Es könnte jeder gewesen sein. Wilde Verdächtigungen helfen da nicht weiter. Und ehrlich gesagt, verstehe ich, dass alle glauben, dass du selbst dahintersteckst. Es ist einfach die logischste Erklärung.«

      Ich fasse es nicht. Ohne nachzudenken, nehme ich das Kissen und knalle es ihr mitten ins Gesicht. Dann gehe ich, schaue mich nicht mal mehr um.

      Ich fasse es nicht. Der einzige Mensch, der zu mir hält, ist ein Straßenkünstler, von dem ich nicht mal den Nachnamen weiß. Einer, den ich gerade erst kennengelernt habe und vielleicht nie wieder sehe. Und vielleicht noch mein Vater.


      Mein Gesicht fühlt sich total heiß an, als ich zu Hause ankomme.

      »Bist du krank?«, fragt meine Mutter, sieht aber eher neugierig aus als besorgt.

      Ich versuche mich an ihr vorbeizudrücken. »Clara war unterwegs.«

      »Warum hast du dich denn so dick angezogen?«

      Ich verdrehe die Augen. Aber so, dass sie es nicht sieht. »War mit dem Fahrrad«, erkläre ich. »Und ich fühl mich wirklich nicht gut.«

      »Alles psychisch.« Meine Mutter legt mir eine Hand auf die Schulter. »Lass uns zusammen ins Fitnessstudio gehen oder eine Runde laufen, da lässt sich Stress gut abbauen.«

      »Nein, ich, also ich … Ich muss noch was für die Schule machen«, behaupte ich.

      »Aber du warst doch heute gar nicht dort.«

      »Ja, eben.« Ich bin selbst erstaunt, wie gut ich mittlerweile lügen kann. »Ich muss mich dringend für morgen vorbereiten, wenn ich heute schon gefehlt habe.« Wegen der Entschuldigung für heute frage ich lieber meinen Vater.

      »Es würde dir wirklich guttun«, ruft sie mir nach.

      Ich seufze leise.


      Natürlich kann ich mich kein bisschen auf die Schule konzentrieren. Stattdessen besorge ich mir ein Download über das Knacken von Passwörtern. Dann versuche ich es selbst. Besser gesagt, ich versuche, mir wieder Zugang zu meiner Facebook-Seite zu verschaffen und diese dann zu löschen. Endgültig. Trotz der guten Tipps habe ich keinen Erfolg. Meine Augen brennen. Ich hoffe, ich brauche nicht bald eine Brille. Ich verstehe nicht, warum Clara plötzlich total ausschließt, dass Erwin was damit zu tun haben könnte. Vielleicht könnte ich ja selbst weiterforschen? Ich bin ein wenig nett zu ihm und frage ihn, ob er mir hilft, das Passwort zu knacken? Immerhin hat er mir bisher ja geglaubt. Natürlich fange ich nicht wirklich was mit ihm an. Wirklich nicht!

      Immer wieder muss ich an das denken, was Clara gesagt hat.

      Ich hätte wirklich gedacht, dass sie eine echte Freundin ist, dass Freundinnen zueinanderhalten. Aber Clara hält sogar eher zum Cousin ihres Freundes als zu mir. Ich schlucke. Irgendwas in mir tut furchtbar weh. Vermutlich, weil ich nie gedacht habe, dass sie so über mich denkt.


      Es ist eine dieser Nächte, wo man das Gefühl hat, überhaupt nicht geschlafen zu haben, und die Gedanken, irgendwie anders sind als sonst, sich ein Stück weit selbstständig machen und zu seltsamen Träumen werden. Ich haue ab, komme in Australien bei einem Zirkus unter, wo ich Kängurus dressieren soll, während Marco eine Feuernummer macht. Doch als ich mit ihm reden will, spuckt er mir eine Ladung Feuer entgegen …

      Ich bin froh, als es endlich hell wird und ich aufstehen kann. Ich stelle mich unter die Dusche, reibe mich zweimal mit Duschgel ein und mache eine Haarkur. Vielleicht hilft es ja etwas, wenn ich das Gefühl habe, so schön wie möglich zu sein. Dummerweise schneide ich mich beim Rasieren ins Knie. Ich klebe ein Pflaster drauf. Lächerlicherweise hat es ein Dschungelbuchmotiv. Mein Vater kauft immer noch Kinderpflaster, hat anscheinend nicht kapiert, dass ich für so was längst viel zu alt bin. Gut, dass es Herbst ist, dann sieht wenigstens niemand das Ding.

      Als ich runterkomme, plärrt mir aufmunternde Musik entgegen. Meine Mutter hat die Haare hochgesteckt. Das macht sie immer, wenn sie sich besonders energiegeladen fühlt oder fühlen will. Mein Vater sieht mich an, deutet dann mit dem Kinn auf meine Mutter und zuckt die Achseln. Ich lächle ihn an und atme tief durch. Irgendwie fühle ich mich fremd. So gar nicht wie ich selbst. Ein wenig, als wäre ich immer noch in einem irren Traum gefangen oder eine Figur in einem Film. Vielleicht ist das die Lösung. Ich stelle mir vor, ich sei jemand in einem Buch und mir wäre das alles passiert. Einer ganz anderen, mutigeren, cooleren Person als ich selbst. Genauso, wie ich früher gespielt habe, ich sei Anne von Green Gables oder Madita. Es scheint zu funktionieren. Ich lächle, als ich mir ein Müsli zusammenmische. Und meine Eltern tun, als sei alles wie immer. Allerdings weiß ich nicht, wie realistisch wir wirklich wirken.


      Im Auto fühle ich mich wie unter einer Glasglocke. Meine Mutter plaudert über irgendeine neue Trendsportart und ich sehe aus dem Fenster. Es nieselt. An der Bushaltestelle ein Meer von Schirmen. Schwarz mit Farbtupfern, knallpink, gepunktet, sogar einer mit Froschaugen. Die Stadt wirkt grau und die Berge sind nicht zu sehen. Ich versuche, das Gefühl von vorhin zu halten. Es will nicht so recht klappen. Als Kind konnte ich tagelang Madita sein. Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich wäre wieder sieben oder vielleicht neun.

      Wir fahren um die kleine Mauer herum, meine Mutter drückt auf den Knopf, das Fenster fährt runter. Kaltfeuchte Luft kommt mir entgegen. Sie hält die Karte vor den Scanner und die Schranke zum Lehrerparkplatz öffnet sich, schnellt in den Himmel. Sie parkt ein, viel zu dicht am Kleinbus des Physiklehrers. Ich muss Bauch und Po einziehen, um rauszukommen.

      Nässe auf meinen Haaren, auf meinem Gesicht, meinen Händen. Es riecht nach nassem Herbstlaub. Meine Mutter steht mir gegenüber, sieht mir in die Augen. Dann streicht sie sich durchs Haar und sagt: »Ich muss gleich in die Turnhalle. Du schaffst das schon. Kopf hoch!« Sie kommt einen Schritt auf mich zu, umarmt mich kurz. Sie duftet vertraut, nach einer Mischung aus ihr und dem Sportduschgel, das sie immer schon verwendet. Einen Moment lang wünsche ich mir, sie würde mich nicht mehr loslassen, bei mir bleiben, auf mich aufpassen. Aber ich bin ja kein Kleinkind mehr. Ich mache mich los.

      »Wird schon«, murmle ich.

      Sie zwinkert und macht einen Schritt rückwärts. Ihre Sportschuhe tapsen durch eine Pfütze. Ich höre die Schlüssel in ihrer Hand klappern, sie schließt die Turnhallentür auf, die hinter ihr wippend ins Schloss zurückschnellt. Ich bin allein. Mitten im Regen, der stärker geworden ist. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, gehe in Richtung Schule. Am Eck höre ich eine Stimme. Julias Stimme. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie so ausflippt. Okay, ich wusste, er ist ihr Erster, aber ich dachte, sie sei cool …«

      »Ist doch wirklich nicht deine Schuld, Julia.« Annabelle.

      Schnell ducke ich mich hinter einem gelben Auto.

      Sie gehen dicht an mir vorbei, reden jetzt über etwas anderes, irgendeinen Test, den sie vermutlich heute schreiben.

      Ich sinke noch tiefer, merke, dass meine Jacke in eine Pfütze hängt. Mist.

      Und da weiß ich, dass es nicht geht. Dass ich einfach nicht kann.

      Geduckt schleiche ich zwischen den Autos durch, drücke mich am Tor vorbei und renne dann. So weit weg von der Schule wie möglich.


      Irgendwie bin ich auf der Insel gelandet. Es sind erstaunlich wenig Menschen unterwegs. Nur ein Opa mit einem Hund und ein paar Lieferwagen. In einem Bäckereicafé kaufe ich mir noch einen Kaffee und ein Croissant und stelle mich an einen der Stehtische, warte darauf, dass es zu regnen aufhört. Tropfen laufen an der Scheibe hinunter, draußen fährt das Müllauto vor, rüttelt die Tonnen ordentlich durch, bevor es sie auskippt.

      Der Regen scheint schwächer zu werden. Als ich wirklich nicht mehr so tun kann, als wäre noch etwas in meiner Tasse, und die Blicke der Verkäuferinnen immer seltsamer werden, gehe ich auf die Toilette. Das Mädchen im Spiegel kommt mir vor wie eine Fremde, eine blasse, uninteressanteZwillingsschwester von mir selbst. Am Kinn entdecke ich einen großen Pickel. Ich suche in meiner Tasche nach einem Abdeckstift, kann aber keinen finden. Mit dem Finger quetsche ich ein wenig darauf herum. Es blutet. Sonst passiert nichts. Ich presse Klopapier drauf und stecke ein paar Papiertücher ein.

      Zum Glück hat es aufgehört zu regnen.


      Ich mache mich auf den Weg zum Hafen. Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich Spaß. Obwohl da alles schon angefangen hat. Ich wünsche mir ein Wunder. Oder zumindest, dass Marco auftaucht. Vielleicht kann ich irgendeinen Trick lernen, mit ihm herumziehen und auf der Straße auftreten. Wir könnten von hier fortgehen, irgendwohin, wo mich keiner kennt.

      Mit den Papiertüchern wische ich ein Stück Bank trocken und setze mich. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Meine Mutter wird ausflippen, wenn sie herausfindet, dass ich wieder nicht in der Schule war.

      Plötzlich fühle ich mich total unruhig, springe auf, und gehe. Und lande bei dem Busch, in dem ich mich im Riemen von seinem Rucksack verfangen habe. Vielleicht ist er ja da. Oder zumindest der Rucksack.

      Aber da ist nichts. Nicht einmal ein Abdruck verrät, dass hier jemand war. Es ist, als hätte es Marco gar nie gegeben. Als hätte ich ihn mir genauso ausgedacht wie Mario. Sein Name ist ja auch ganz ähnlich. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt …

      Und weil ich mich so seltsam fühle, keine Ahnung habe, was ich jetzt noch tun könnte, beschließe ich, einfach so, nach Bregenz zu fahren. Irgendwo einen Bummel zu machen, wo alles anders ist, wo mich niemand kennt.


      Kurz vor vier Uhr biege ich in die Straße ein, in der ich wohne. In den meisten Häusern brennt bereits Licht. Mir ist kalt und mein Magen knurrt. Gut, dass meine Eltern heute beide bis fünf Uhr arbeiten. Bis dahin bin ich locker in meinem Zimmerverschwunden, kann sogar vorher noch was essen …

      Leider wird nichts draus. Komischerweise brennt auch bei uns Licht im Flur. Und als ich die Haustüre aufmache, rumpelt es und beide kommen mir entgegen. Ich suche Blickkontakt zu meinem Vater, versuche herauszufinden, was los ist. Aber er weicht mir aus, läuft auf dem schnellsten Weg zurück ins Wohnzimmer, legt Holz im Kamin nach, obwohl das Feuer noch gut brennt.

      Es knistert und lässt helle Schatten im bereits ziemlich düsteren Zimmer tanzen. Ich setze mich aufs Sofa, auf genau die gleiche Stelle wie gestern, und reibe meine Füße aneinander, die sich anfühlen wie zwei Eisklötze.

      Mein Vater werkelt weiter am Ofen herum und meine Mutter bleibt vor mir stehen, sieht mich von oben herab an. Plötzlich bemerke ich, dass mein Laptop auf dem Wohnzimmertisch steht.

      »Was soll das?«, frage ich und meine Stimme klingt dünn und ein wenig piepsig.

      »Ich habe dir vertraut, Sofie«, sagt meine Mutter. Ich sehe zu meinem Vater hin. Dieser ordnet die Holzscheite im Korb neu und tut, als würde ihn alles nichts angehen.

      »Du willst also immer noch behaupten, dass du mit all den Filmen auf deiner Seite nichts zu tun hast?« Meine Mutter hat dunkle Ränder unter den Augen, die ich bisher noch nie bemerkt habe.

      Ich schlucke und nicke dann. »Natürlich nicht, ich habe euch doch gestern alles erzählt …«

      »Du hast auch erzählt, dass du heute zur Schule gehst. Oder dass du Mathe gelernt hast.« Meine Mutter läuft zum Tisch, dabei fegt sie mit dem Ärmel ein Blatt Papier herunter. Sie bückt sich und hebt es auf, reißt fast ein Stück ab. Dann fuchtelt sie mir damit unter meiner Nase herum. Es ist meine Mathearbeit und eine glatte Sechs. Die allererste Sechs in meinem Leben.

      »Na ja«, sage ich, »ich konnte mich nicht konzentrieren.«

      »Nicht konzentrieren! Du weißt ganz genau, wie wichtig heutzutage gute Noten sind. Viel mehr Schülerinnen besuchen ein Gymnasium, viel mehr bewerben sich auf einen Studienplatz. Da kann man sich solche Ausrutscher in den oberen Klassen nicht mehr leisten. Das führt unweigerlich ins ›Aus‹. Du willst doch nicht auf Hartz IV …«

      »Jetzt aber mal halblang«, wird sie von meinem Vater unterbrochen. »Du übertreibst maßlos. Ich hatte auch …«

      Und da passiert etwas sehr Seltenes: Meine Eltern fangen an, sich zu streiten. Meine Mutter wirft meinem Vater vor, dass er längst Leiter seiner Abteilung sein könnte, wenn er etwas ehrgeiziger wäre, und mein Vater erklärt, dass er überhaupt nicht Chef sein will und ihm sein Job so ganz gut gefällt.

      Ich überlege gerade, mich zu verdrücken, einfach aufstehen, mein Laptop schnappen und dann nach oben verschwinden, da herrscht meine Mutter meinen Vater an: »Was soll das eigentlich jetzt, Dieter! Die Note ist ja noch das kleinste Problem!«

      Mein Vater klappt den Mund auf und dann wieder zu.

      »Warum warst du heute nicht in der Schule?«, fragt meine Mutter und sieht mich direkt an. Mir kommt es so vor, als würden sich ihre Augen in mich hineinbohren.

      »Ich habe Julia und Annabelle über mich lästern hören«, sage ich und merke, dass meine Lippe blutet, weil ich darauf herumgekaut  habe.

      »Das hört sich doch alles ganz logisch an.« Mein Vater sieht wieder ein wenig mehr aus wie er selbst, ist mir mit einem Mal wieder näher.

      »Ja. Aber wie erklärst du, dass sämtliche dieser schrecklichen Filmchen auf deiner Festplatte gespeichert sind? So was ist doch technisch überhaupt nicht möglich!« Meine Mutter fuchtelt mir mit dem Zeigefinger unter der Nase herum.

      »Aber das kann doch nicht sein«, stottere ich. »Sie sind auf der Facebook-Seite …«

      »Hier.« Meine Mutter klappt das Laptop so hektisch auf, dass ich Angst habe, der Deckel könnte abbrechen. Sie klickt auf die Kategorie »Meine Filme« und wirklich, da sind sie. Alle. Sogar Constantin auf dem Klo.

      Mir wird schlecht.

      Ich presse die Hand vor den Mund und renne zum Klo, hänge über der Schüssel, würge. Es stinkt und ich habe das Gefühl, dass sich mein Magen hebt. Aber nichts kommt heraus. Bis auf ein wenig Spucke. Hinter mir steht jemand.

      Ich drehe mich um.

      Es ist mein Vater. Er beugt sich über das Waschbecken, macht einen Lappen nass und reicht ihn mir dann.

      Ich presse ihn auf meine Stirn, die mir so heiß vorkommt, als könnte man ein Spiegelei darauf braten.

      Mein Vater legt mir eine Hand auf die Schulter, führt mich zurück ins Wohnzimmer.

      Meine Mutter sitzt zusammengesunken auf dem Sofa. Als wir reinkommen, hebt sie nur ein klein wenig den Kopf. »Bitte, Sofie, es ist jetzt wirklich wichtig, dass du die Wahrheit sagst.«

      »Ich weiß wirklich nicht, wie die Filme …« Weiter komme ich nicht. Ein Schluchzen schüttelt mich und dann weine ich. »Vielleicht hat jemand die irgendwie … wie ein Virus oder einer von diesen Trojanern …«

      Hilflos steht mein Vater neben mir.

      Hilflos sitzt meine Mutter auf dem Sofa.

      Ich wünsche mir, dass sie zu mir kommt, mich in den Arm nimmt, festhält, mir sagt, dass ich ihre Tochter bin und sie zu mir hält. Immer. Egal, was ist. Ich wünsche mir, dass sie mich streichelt und einfach nur da ist. Aber diese Art von Mutter war sie nie. Sie hat für mich gekämpft und sich bei meiner Lehrerin beschwert, wenn ich ungerecht behandelt wurde. Sie hat mir bei den Hausaufgaben geholfen und mit mir die ganzen Ferien auf verschiedene Arten das Einmaleins gepaukt. Sie hat mir gesundes Essen gekocht und geholfen, dass mein Zimmer schön aussieht.

      Bestimmt liebt sie mich. Manchmal wünsche ich mir nur, auf eine andere Art.

      Ich wische mir immer wieder mit dem Ärmel über das Gesicht. Spuren von Tränen und Rotz. Wie damals als Kindergartenkind, wenn ich erkältet war und immer meine Pulloverärmel als Taschentuch benutzt habe. Meine Mutter fand das schrecklich. Und auch heute noch reißt sie das aus ihrem erstarrten Zustand. Sie fischt ein Papiertaschentuch aus ihrer Jeanstasche und reicht es mir. Ich schnäuze hinein. Schon aus Gewohnheit. Sie drückt mich in Richtung Sofa. Ich versinke fast darin, halte mir immer noch das Tuch vor die Augen.

      Als ich aufschaue, sehe ich, dass auch ihre Augen feucht sind.

      »Dass jemand mit einem Virus Daten auf deinen Rechner aufspielt, ist nun wirklich sehr weit hergeholt und ich kann mir nicht vorstellen, dass so was überhaupt möglich ist«, sagt sie und ihre Lippen sind ein dünner Strich. Ich habe natürlich selbst keine Ahnung, ob so was geht. Aber irgendwie muss dieses eklige Zeugs ja auf meinen Computer gekommen sein.

      »Es gibt eigentlich nur zwei logische Erklärungen«, redet meine Mutter weiter. »Entweder du willst die Wahrheit immer noch nicht zugeben oder du weißt es nicht. Weil dein Hirn streikt, wie bei deiner Tante.« Den letzten Teil des Satzes sagt sie ganz leise.

      Tante Marion. Die jüngste Schwester meines Vaters. Irgendwas in mir zieht sich zusammen. Ich mochte sie sehr, als ich klein war. Sie war nicht oft zu Besuch, weil sie in Berlin lebte. Aber wenn, dann hat sie mit mir geschaukelt und hat sogar probiert, auf meinem Dreirad zu fahren. Manchmal hat sie Geschichten erzählt, ziemlich verrückte, die ich sehr lustig fand. Und aufregend. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war, dass sie einmal behauptet hat, dass es riesige Ballone gäbe, mit Körben unten dran, nur für Kinder. Mit diesen könnten die Kinder dann im Haus herumfliegen. Ich habe gebettelt, dass sie mir doch so einen mitbringen soll, wenn sie das nächste Mal kommt. Sie kam kein weiteres Mal. Ich kenne die wirkliche Geschichte nicht genau, weil sie mir nie die Wahrheit gesagt haben, alles, was ich weiß, sind Fetzen, die ich aufgeschnappt habe, Teile ihrer Gespräche. Sie war auf jeden Fall in Thailand, und als sie zurückkam, war sie nicht mehr wie zuvor, war eine andere geworden. Sie erschien nicht mehr zur Arbeit, irrte auf den Straßen herum und landete schließlich in der Psychiatrie. Seitdem wurde sie ein paar Mal entlassen und wieder aufgenommen. Gesehen habe ich sie nie mehr, obwohl sie mittlerweile in einer Art betreuten Wohngruppe ganz in der Nähe wohnt. Nur mein Vater besucht sie manchmal.

      »Ich weiß wirklich nicht, wie die Filme auf mein Laptop kommen. Aber mit einem Virus …«, versuche ich es noch einmal und weiß selbst, wie unwahrscheinlich das klingt.

      »Sofie«, sagt mein Vater leise. »Selbst wenn das technisch möglich wäre, was ich bezweifle, bräuchte jemand dafür enormes Wissen und ich glaube nicht, dass irgendwer für einen dummen Streich so viel Energie aufwendet. Wenn jemand dich mobben wollte, gäbe es doch viel einfachere Wege …«

      Ich fühle mich plötzlich unendlich müde. Nehme alles wie durch einen Schleier wahr. Ich kneife die Augen zu, als könnte ich so verschwinden. Als wäre dann alles weg.

      »Komm«, sagt meine Mutter und klingt zärtlich. Sie nimmt meinen einen Arm und mein Vater den anderen. Dann führen sie mich in mein Zimmer. Meine Mutter sieht mir zu, wie ich die Jeans ausziehe, obwohl es endlos zu dauern scheint. Mein Vater bringt mir Kamillentee.

      »Wir werden einen Fachmann hinzuziehen müssen«, höre ich meine Mutter, »und morgen bleibst du erst mal zu Hause. Ich melde mich auch krank und schaue nach dir.«


      Ich bin plötzlich hellwach und es ist mitten in der Nacht. Mein Zimmer ist dunkel und voller Schatten. Nichts ist mehr, wie es war.

      Bin ich wirklich verrückt? Stelle ich überall Kameras auf und weiß es danach nicht mehr? Ich kann mir das nicht vorstellen. Langsam stehe ich auf, tapse zum Fenster und öffne es. Der Vorhang verheddert sich. Aber dann schaffe ich es doch. Die Kälte prickelt auf meinem Gesicht. Ich schließe die Augen und mache sie dann wieder auf. Klarheit. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, wieder völlig klar denken zu können. Ich habe keine Kameras, die ich aufstellen könnte. Und ich würde nie Constantin auf dem Klo filmen. Das ist mir echt zu widerlich.

      Deshalb brauche ich schnellstmöglich einen Plan.

      Ich fühle mich so ruhig wie schon seit Tagen nicht mehr, als ich das Fenster schließe. Dann hole ich meinen Block aus der Schultasche, setze mich mit gekreuzten Beinen aufs Bett und schreibe.


      Mögliche Lösungen:

      a) Ich bin verrückt.

      b) Jemand hat das Zeug auf meiner Festplatte gespeichert.


      Zu a) Rausfinden, ob ich vielleicht verrückt sein könnte:

      – im Internet recherchieren

      – einen Psychologen besuchen


      Beide Lösungen gefallen mir nicht wirklich. Ich möchte zu keinem Psychoheini. Clara war mal bei einem, als wir noch in der Grundschule waren. Nachdem sie der Lehrerin für textiles Gestalten ein Gedicht vorgelesen hat, in dem vorkam, wie doof wir die Lehrerin finden. Es war eine Mutprobe und sie bekam von allen anderen aus der Klasse dafür fünfzig Cent. Ihre Eltern meinten, sie hätte ein Problem mit der »Einschätzung der Realität«, weil sie Clara eigentlich alles kauften, was diese sich wünschte. Eigentlich ging es Clara auch nicht um das Geld, sie wollte nur zeigen, dass Mädchen mutiger sind als Jungs. Oder zumindest genauso mutig. Aber das hätten ihre Eltern nie verstanden. Bei dem Psychologen musste sie auf jeden Fall mit so einer Art Baukasten spielen und dieser zog dann daraus Schlüsse. Sie spielte aber nur eine Geschichte nach, die sie mal im Kinderprogramm gesehen hatte, und der Typ merkte das nicht. Danach haben wir uns immer verrücktere Sachen ausgedacht, die Clara in den Stunden spielen könnte. Plötzlich musste sie dann nicht mehr hin, nachdem er die Eltern zu einem Gespräch eingeladen hatte. Danach schimpften sie nämlich nur noch auf Psychologen. Mein Vater meinte, der hätte ihnen vermutlich gesagt, sie sollten sich mehr um Clara kümmern.

      Trotzdem traue ich Psychologen seitdem nicht mehr.


      Wenn ich also Punkt a) nicht lösen kann, bleibt nur Punkt b). An einen Virus glaube ich selbst nicht wirklich. Das wäre schrecklich kompliziert. Also muss jemand an mein Laptop gekommen sein. Wenn ich das Ding mit in die Schule genommen hätte, hätte sich vielleicht jemand dranschleichen können. Aber es lag die ganze Zeit hier in meinem Zimmer. Es müsste also jemand mit einem Schlüssel zu unserem Haus … Den hat aber nur die Nachbarin und die ist ungefähr siebzig Jahre alt. Ich könnte sie fragen, ob sie den Schlüssel vielleicht verliehen hat oder ob jemand den hätte nehmen können. Außerdem muss ich versuchen herauszufinden, ob man zum Beispiel etwas über das Internet auf einer fremden Festplatte speichern kann, ob das vielleicht doch nicht so furchtbar kompliziert ist.


      Wieder muss ich an Marion denken.

      Ich finde es total unheimlich, dass sich jemand so verändern kann. Dass jemand einfach nicht mehr er selbst ist.

      Plötzlich ist mir eisig kalt. Ich schlinge die Decke um mich.

      Aus dem Flur kommt ein Geräusch. Blitzschnell schiebe ich Block und Stift unter mein Kissen, knipse das Licht aus.

      Wirklich, draußen sind Schritte zu hören. Ich merke, dass ich die Augen viel zu fest zukneife.

      Meine Tür knarrt ein kleines bisschen, als sie aufgeht.

      Helles Licht dringt durch meine geschlossenen Augen.

      Die Person kommt näher.

      Am Geruch erkenne ich meine Mutter.

      Sie beugt sich über mich und streichelt mir kurz über das Gesicht.

      Dann geht sie wieder hinaus.


      Als ich die Augen wieder aufmache, ist es, als wäre sie gar nicht da gewesen.

      Da sind nur noch ihre Schritte, die immer leiser werden, bis sie im Schlafzimmer verschwindet.


      Ob Marion schon verrückt war, als sie von den Ballons erzählt hat?

      Einmal, vor ein paar Jahren, habe ich mit Clara darüber geredet. Sie meinte: »Schwer zu sagen. Aber ich denke, das war einfach nur was, was sie erfunden hat. Vermutlich hatte sie viel Fantasie.«

      Plötzlich will ich wissen, was sie wirklich hat. Ob sie Dinge tut, an die sie sich nicht erinnern kann. So könnte ich auch herausfinden, ob ich vielleicht doch verrückt bin. Ich könnte auch ganz unauffällig mit dem Arzt, oder wer auch immer dort die Leute betreut, reden. Die Einrichtung, in der sie lebt, heißt »Haus Sonnenblume« und liegt oben im Allgäu, in der Nähe von Lindenberg. Ich weiß noch, dass ich mir den Namen gemerkt habe, weil er mir so seltsam vorkam, so unpassend irgendwie. Viel zu fröhlich. Aber vielleicht wollen sie genau das. Dass die Leute dort das Gefühl haben, sie wären im Urlaub auf dem Ponyhof oder so.

      Ich merke, dass ich Angst habe. Verrückte machen mir Angst. Ich finde sogar schon Kiffen total unheimlich. Julia hat deshalb zu mir gesagt, dass ich ein Kontrollfreak bin. Aber ich kann das einfach nicht ändern. Ich möchte gerne wissen, was ich tue, wer ich bin, meine Gedanken irgendwie steuern können. Und jetzt passiert ausgerechnet mir so was. Ich habe keine Wahl. Muss mich wohl dem Ganzen stellen. Am besten gleich morgen, sonst traue ich mich sicher nicht mehr. Vorsichtig knipse ich das Licht noch einmal an.

      Es blendet in meinen Augen und dauert eine Weile, bis diese sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt haben.

      Das Blatt in meinem Block ist total zerknittert. Ich streiche es glatt, so gut es geht, und ergänze Punkt a) mit Marion besuchen.

      Dann schreibe ich darunter:


      Plan für morgen:

      – Marion besuchen und herausfinden, ob ich normal bin


      Hindernis:

      Mutter hier


      Ideen:

      + Sie ablenken und zum Fenster rausklettern 

      + Sie aus dem Haus locken (Medikament kaufen? Oder bestimmtes Essen?)


      Am nächsten Morgen wieder dieses Pochen in meinen Ohren. Als wäre mein Herz dorthin gerutscht. Zusammengekauert unter dem Fenster, damit ich von außen nicht zu sehen bin, beobachte ich, wie meine Mutter die Straße hinuntergeht. Plötzlich sieht sie sich um, als würde sie meine Blicke spüren. Aber dann sehe ich, dass sie nur mit Frau Weber redet, deren Dackel gerade in Lohmanns Hecke kackt.

      Ich habe nicht viel Zeit. Sie hat sogar angekündigt, dass sie sich beeilen wird. Es war nicht einfach, sie davon zu überzeugen, dass ich unbedingt ein frisches Smoothie brauche.

      Mit zitternden Fingern schlüpfe ich in meine unauffälligsten Kleider, dunkle Jeans, dunkler Pullover. Ich hoffe, mein Geld reicht noch. Und ein Bus kommt. Ich habe keine Ahnung vom Fahrplan,konnte nicht recherchieren. Meine Eltern haben mein Laptop behalten und ich konnte ihn schlecht zurückfordern, weil meine Mutter gemeint hat: »So kann sich alles klären. Wir schließen das Ding in den Aktenschrank und du kannst nichts posten, weder bewusst noch unbewusst. Und falls du es nicht gewesen bist, dann kommt das so auch heraus. Solange du im Haus bleibst zumindest.«

      Ich glaube nicht, dass das als Beweis genügt. Aber ich halte meinen Mund. Einfach, um sie nicht misstrauisch zu machen, füge ich mich in alles, was sie will.


      Nieselregen. Schon wieder. Früher habe ich den Herbst geliebt. Da war alles voller Kastanien, aus denen man kleine Welten bauen konnte, und Clara und ich haben uns in Blätterbergen gewälzt und uns mit Blättern als Monster verkleidet. Außerdem war klar, dass nach dem Herbst der Winter kommt. Immer habe ich auf Schnee an Weihnachten gehofft. Jetzt finde ich es nur noch kalt und habe Sehnsucht nach dem Sommer. Kalt und dunkel.

      Ich gehe den schmalen Pfad am Nachbarhaus Richtung See. Mein Oberkörper drängt nach vorne und meine Füße sind zu langsam. Es muss komisch aussehen, wie ich dahinhaste. Regen läuft über mein Gesicht. Einmal habe ich überlegt, dass wir vielleicht gar nicht wirklich existieren und nur Figuren in einer Geschichte sind, die sich jemand ausdenkt. Als ich Clara davon erzählt habe, hat sie gelacht und gesagt: »Dann hat derjenige aber enorme Probleme mit dem Spannungsbogen.«

      Ich muss ihr recht geben. Die Heldin in meinem Drama müsste längst gerettet werden oder sich selbst retten. Aber vielleicht bin ich auch nur eine Nebenfigur. Vielleicht ist es eine dieser Geschichten, in denen der Bösewicht der Held ist und am Ende triumphiert. Meine Figur würde sich dann vielleicht umbringen, in den See stürzen oder so. Ich schaue hinunter in die trübe Brühe, die nach totem Fisch stinkt, und es schüttelt mich. Das kannst du vergessen, sage ich zum Autor, ich will weiterleben. Irgendwann kommt die Zeit, wo mich jemand zur Heldin macht. Ich schüttle diese Gedanken weg. Einfach weil sie sich ziemlich verrückt anhören und ich das natürlich nicht wirklich glaube. Ich bin schließlich nicht verrückt.

      Ich versuche, an etwas Positives zu denken. An Apfelkuchen. Und an Marco. Ich gehe durch die Straße, in der ich ihn das erste Mal gesehen habe, in der Nacht, in der alles anfing. Komischer Zufall.

      Aber Marion hat damals erzählt, dass ihr ausgerechnet in einer so riesigen Stadt wie Berlin einer ihrer Exfreunde über den Weg gelaufen ist. Einer von denen, die man nie mehr treffen will, weil er ein zu großer Freak war. Dieser Ex von ihr hat damals, als sie mit ihm zusammen war, schon Körperteile in Gips gegossen. Er hatte mehrere Abdrücke von seinem Penis und wollte auch einen von ihren Brüsten machen. Als sie ihn dann nach zehn Jahren wiedergetroffen hat, hat er ihr stolz erklärt, dass er das immer noch macht, dass er Körperteile abbildet und die dann bemalt. Diese werden in Schaufenstern in Berlins Hip-Stadtteilen ausgestellt. Meistens Bäuche und Brüste von schwangeren Frauen. Dann hat er sie angeblich so angegrinst und von oben bis unten gemustert. Meine Mutter hat sich total aufgeregt, dass Marion mir so was erzählt. Ich war schließlich erst acht. Damals fand ich das nur seltsam. Heute verstehe ich noch eher, was das Gruselige daran ist. Komisch, was mir alles wieder einfällt, wo ich doch jahrelang nicht an Marion gedacht habe.

      Keine Ahnung, was passiert, wenn sie mich wiedersieht. Ob sie mich erkennt? Ob sie mich überhaupt sehen will?

      Ich weiß nicht, wie alles gekommen wäre, wenn sie nicht nach Thailand gefahren und verrückt geworden wäre. Vielleicht wäre sie dann jetzt die Freundin, die mir glauben würde, die mir helfen würde. Mit der Zunge lecke ich Regen von meiner feuchten Lippe. Wahrscheinlich ist meine Mutter schon wieder vom Einkaufen zurück. Sie wird ausflippen, wenn sie merkt, dass ich weg bin.

      Die Gitterbrücke über die Bahngleise ist rutschig vom Regen. Ich sehe Züge unten stehen. Ein Pfeifen, Türenschlagen, der Schweizer Zug fährt ab. Vielleicht hätte ich den nehmen sollen, einfach abhauen …

      Wind zerrt an meinen Haaren, reißt mir die Kapuze vom Kopf. Ich halte sie mit einer Hand fest. Hoffentlich ist meine Tasche wirklich regendicht.


      Durchgefroren stehe ich an der Bushaltestelle. Es dauert knappe zwanzig Minuten. Ich gehe in die Bahnhofshalle und kaufe mir einen Tee. Der ist billiger als Kaffee. Dann verdrücke ich mich in die Bahnhofsbuchhandlung, schaue mich ständig um. Hoffentlich kommt niemand vorbei, der mich kennt. Die Verkäuferin sieht missbilligend auf meinen Tee. Oder die Tropfspur, die meine nasse Jacke auf den Boden  malt.

      Im Bus laufen die Fenster an, obwohl außer mir nur eine alte Dame einsteigt und eine, die ausländisch aussieht. Der Scheibenwischer quietscht. Ich bin froh, als wir Lindau hinter uns lassen.

      Je höher wir ins Allgäu hinaufkommen, desto leichter wird der Regen. Das Quietschen hört auf. Die Sonne spitzelt sogar ein wenig durch die Wolken. Der Busfahrer fummelt am Radio herum, stellt Bayern 3 ein. Irgendein schnulziger Popsong. Ein paar Kühe glotzen uns von einer Weide aus an. Wir kommen auf die Serpentinenstraße. Langsam tuckert der Bus voran. Hinter uns hat sich bestimmt eine Autoschlange gebildet. Ich merke, dass ich mich in jeder Kurve an den Sitz klammere. Mir wird schlecht. Die Straße ist voller nasser Blätter, hoffentlich rutscht der Bus nicht aus und wir landen alle im Straßengraben.


      Der nächste Ort heißt Scheidegg und ist ein typisches Fremdenverkehrskaff. Es gibt sogar einen Kurpark, in dem alte Leute auf und ab spazieren. Eine Zeit lang wollte mein Vater hier hochziehen, weil er dann gleich hinter dem Haus Schifahren kann und im Winter die Sonne öfter scheint. Er meinte, er hätte den Nebel am See satt. Meine Mutter war total dagegen und ich auch. Ich wollte nicht von Clara wegziehen. Jetzt kann ich meinen Vater verstehen. Die Sonne bringt die Pfützen zum Glänzen und alles sieht ein wenig aus wie auf einer Postkarte. Man erwartet beinahe, dass aus dem Laubhaufen ein Igel rausschaut, mit niedlicher Mütze vielleicht, Brille und winziger Gartenschaufel. Vielleicht können wir ja wirklich umziehen. Und ich fange ganz neu an …

      Zwei Familien mit lärmenden Kindern drängen in den Bus. Sie haben einen Kinderwagen dabei und es dauert ewig, bis sie es schaffen, diesen in den Bus zu laden. Endlich fahren wir weiter.


      Weil ich keine Ahnung habe, wo ich in Lindenberg genau hinmuss, steige ich an der Kirche aus, die ziemlich protzig aussieht und sogar zwei Türme hat. Gegenüber ist eine Bäckerei, in der ich nachfragen kann.

      Ich habe das Gefühl, dass die Sonne meine nassen Kleider zum Dampfen bringt. Leider scheint eine Schule nebenan zu sein, in der gerade Pause ist. Die Bäckerei ist voller Schüler, die alle Gebäck einkaufen. Ich stelle mich ganz hinten an. Niemand beachtet mich. An den Tischen sitzen vor allem Frauen im Alter meiner Mutter, eine Gruppe lacht gerade laut. Der ältere Herr am Tisch am Fenster sieht von seinem Kreuzworträtsel auf und zu ihnen hinüber.

      Ich überlege, welche Verkäuferin ich wohl bekomme, die junge, dunkel gefärbte mit dem Lippenpiercing oder die ältere, freundliche mit den melierten Haaren. Die Schüler sind schon wieder draußen. Die letzten traben gerade am Fenster vorbei, mit vollen Backen kauend. Hinter mir steht nur noch eine Frau, die unaufhörlich nervös an ihrem Kinderwagen herumschaukelt.

      »Bitte?« Ich habe die Gepiercte bekommen.

      »Äh, also, ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht wissen, wo das Haus Sonnenblume ist?«

      Sie sieht mich an, lässt ihr Piercing schnalzen und schüttelt stumm den Kopf.

      »Also, das ist für, äh, psychisch Kranke«, ergänze ich.

      Ihr Blick wird durchdringend, sie mustert mich von oben bis unten.

      »Eine Tante von mir ist da«, stammle ich.

      »Hab ich schon mal irgendwo gehört«, mischt sich die Kinderwagenfrau ein und vergisst für einen Moment das Wagenschaukeln. »Ach ja, in diesem Weltladen in der Hauptstraße verkaufen die Sachen von denen … Da könntest du mal fragen.«

      »Danke«, sage ich hastig und drehe mich um.

      Erst als ich draußen bin, fällt mir auf, dass ich natürlich keine Ahnung habe, wo dieser Laden sein könnte.

      Als ich die Straße überquere, um jemanden zu finden, den ich fragen kann, bemerke ich den Laden sofort. Es ist ganz nah.

      Hinter der Glastür sehe ich eine ältere Frau an der Kasse stehen. Ich drücke die Tür auf. Ein Windspiel beginnt zu klingeln. Es riecht nach einer Mischung aus Tee und Holz.

      »Guten Morgen«, sagt die Frau freundlich und sieht mich direkt an.

      Ich schlucke. »Morgen. Ich wurde zu Ihnen geschickt, weil, eigentlich suche ich das Haus Sonnenblume. Mir wurde gesagt, Sie verkaufen Sachen, die dort hergestellt werden?«

      Sie nickt und kommt hinter der Kasse hervorgeeilt. »Ja, zum Beispiel dieses handgeschöpfte Papier hier«, sagt sie und zeigt auf ein paar Blöcke, die so aussehen, als wäre es schwer, auf ihnen zu schreiben.

      Ich fahre mit den Fingern über den Block, den sie mir entgegenstreckt. »Also«, stammle ich, »ich wollte eigentlich wissen, ob Sie mir sagen können, wie ich zu dem Haus komme. Ich muss dort jemanden besuchen.«

      »Moment, ich habe irgendwo einen Prospekt mit Wegbeschreibung drauf …« Sie kramt in einem Stapel von Werbezetteln.

      Zum Laufen scheint der Weg ziemlich weit zu sein. Ich bin ganz froh, dass ich noch einen Cappuccino-Schokoriegel als Stärkung gekauft habe. Obwohl der nicht billig war.

      Erst einmal muss ich eine steile Straße hinauf. Von dort sehen die Berge wahnsinnig nahe aus. Auf manchen scheint schon Schnee zu liegen. Einmal werde ich von einem Auto überholt. Sonst ist alles ziemlich still. Die Kirchturmuhr schlägt elf. Der Weg führt wieder bergab. Unter mir liegt ein Tal, durch das sich Nebelschleier ziehen. Mir wird warm. Ich ziehe die immer noch feuchte Jacke aus und binde sie mir um die Hüften.

      Schließlich komme ich an einem handgemalten Schild vorbei, auf dem »Haus Sonnenblume« steht. Es zeigt auf einen Feldweg voller grober Steine. Irgendwo bellt ein Hund. Ich laufe den Weg entlang, sehe ein großes, altes Bauernhaus nahe am Waldrand. Davor grasen Esel und Schafe. Ein paar Hühner picken Würmer. Tibetische Gebetsfahnen schmücken den alten Gartenzaun, in dem die letzten Reste eines Bauerngartens am Blühen sind.

      Ich schlucke, weiß nicht, ob ich einfach so hier auftauchen kann. Ich dachte eigentlich, meine Tante wäre in einer Psychiatrie oder so. Das hier sieht eher aus wie eine Esolandkommune aus der Jugend meiner Eltern. Da erst bemerke ich die Frau. Sie steht gebückt im Bauerngarten.

      Jetzt sieht sie mich an, mustert mich. Ihre Augen sind durchdringend und irgendwie wässrig zugleich.

      Sie nickt.

      »Hallo«, sage ich, »ich suche eine Marion. Sie soll hier wohnen?«

      Ihre Augen ziehen sich ein kleines bisschen zusammen.

      Ich versuche zu lächeln.

      »Hmhm«, macht sie. »Ich glaube, die ist heute in der Werkstatt.«

      Ohne ein weiteres Wort kommt sie aus dem Bauerngarten. Eine Gruppe Hühner flattert gackernd aus dem Weg. In Gummistiefeln, die ihr anscheinend zu groß sind, schlurft die Frau vor mir her auf eine Seitentür des Hauses zu. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich ihr folgen soll. Ich nehme es einfach mal an.

      Mir kommt es vor, als wären meine Beine aus Pudding.


      Ich blinzle. Es riecht seltsam, nach einer Mischung von altem Haus und etwas anderem. Erst als sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt haben und ich die Lavendelbündel erkennen kann, die auf dem Tisch liegen, weiß ich, woher der Geruch kommt. Um den Tisch herum sitzen fünf Menschen, Erwachsene. Eine Frau mit blauer Schürze steht an einer großen Wanne.

      »Katja?«, fragt sie und meint offensichtlich die Frau, die mich hierhergebracht hat.

      Katja tritt ein Stück zur Seite.

      Und alle sehen mich direkt an.

      Anscheinend ist eine der Frauen am Tisch Marion. Ich könnte nicht sagen, welche.

      »Also«, ich schlucke. »Ich heiße Sofie und ich suche Marion. Meine Tante.« Innerlich schüttle ich den Kopf über mich, weil ich so doof klinge.

      »Sofie?«, fragt eine mir unbekannte Stimme. »Dieters Tochter?«

      Ich nicke.

      »Eigentlich«, meint die in der Schürze, »sollen Besuche vorher angemeldet werden. Sie können grundsätzlich nur stattfinden, wenn sie für die Bewohnerin gut sind.«

      Ich senke den Kopf. »Tut mir leid.«

      Komischerweise füllen sich meine Augen mit Tränen. Ich drehe mich ohne ein weiteres Wort um.

      »Moment«, ruft die Schürzenfrau. »Marion, möchtest du mit Sofie reden? Du kannst einen Augenblick Pause machen …«

      Etwas rumpelt.

      Ich drehe mich vorsichtig wieder um, blinzle die Tränen weg.

      Eine Frau, die sogar noch dünner ist als Annabelle, kommt auf mich zu. Sie steckt in viel zu weiten Kleidern. Sogar die Turnschuhe an ihren Füßen sehen aus, als würden sie jeden Moment abfallen. Ihr blondes Haar hat weiße Strähnen.

      Sie fasst mich leicht an der Schulter und wir gehen zur Tür hinaus in die Sonne. Ich habe das Gefühl, dass ihre Hand kalt und knochig ist, meine das sogar durch meinen Pulli hindurch spüren zu können.

      »Eine Bank in der Sonne«, sagt sie mit einer Stimme, die keine Höhen und Tiefen zu kennen scheint.

      Ich gehe neben ihr her um das Haus herum zu einer grün gestrichenen Bank. Von dort aus kann man in das Tal hinuntersehen. Sie wischt mit der Hand über die Bank und setzt sich dann. Erst jetzt traue ich mich, sie genauer anzuschauen. Und erkenne die Ähnlichkeit. Die Lachfältchen um ihre Augen sind genauso wie bei meinem Vater. Etwas Vertrautheit kommt zurück. Aber ich weiß nicht, ob ich mich erinnere oder mir das nur wünsche.

      »So eine Überraschung«, sagt sie wieder. Aber völlig ohne Betonung. »Ich hätte dich nicht mehr erkannt. Du bist gar kein Kind mehr.«

      »Nein«, sage ich. Schließlich sind seitdem fast acht Jahre vergangen.

      Unter der Bank liegen lauter kleine braune Würmchen. Sieht aus wie Hühnerkacke.

      »Geht's dir gut hier?«, frage ich.

      Sie nickt. »Ja. Hier ist alles ruhig.«

      Zu ruhig, denke ich.

      »Und ich habe Gott gefunden.«

      »Gott?«

      »Ja. Wenn die Geister wiederkommen, bete ich zu ihm, und dann ist alles gut. Er beschützt mich, ist immer für mich da. Gott liebt uns alle.« Sie klingt wie der Pastor im Kindergottesdienst und überhaupt nicht wie die Tante, an die ich mich erinnere.

      »Als ich hierherkam, habe ich Gott erfahren«, macht sie weiter.

      Ich nicke. »Und davor?«, frage ich.

      »Davor war ich verloren in Wirrnis«, erklärt sie.

      »Ich kann mich erinnern, dass du mir immer Geschichten erzählt hast. Erinnerst du dich noch an die Sache mit den Kinderballons?«, frage ich.

      Stille.

      Ich sehe zu ihr hinüber. Sie schüttelt den Kopf.

      »Warst du nicht bei einem Theater?«, frage ich weiter.

      Ihre Beine fangen an, unruhig zu werden. Sie zerquetscht Hühnerkacke mit ihren Schuhen. »Wie ihr nun den Herrn Jesus Christus angenommen habt, so lebt auch in ihm und seid in ihm verwurzelt und gegründet und fest im Glauben, wie ihr gelehrt worden seid, und seid reichlich dankbar, sagt die Bibel«, erklärt Marion. »Das hier ist mein neues Leben und es geht mir gut.«

      Ich denke an die Tante, an die ich mich erinnern kann, die fröhlich-aufgedrehte, die Witze erzählt und Dinge aus ihrem Alltag vorgespielt hat. Sie ist verschwunden. Es ist, als würde es sie nicht mehr geben.

      Plötzlich weiß ich nicht mehr, warum ich hier bin, was ich hier gesucht habe. Trotzdem werde ich es versuchen. Einfach, damit dieser Tag nicht umsonst war und all der Ärger, den er bringen wird.

      »Mir sind in letzter Zeit einige komische Dinge passiert«, sage ich. »Es könnte sein, dass ich etwas getan habe, an das ich mich gar nicht erinnern kann. Also heimlich Filme gedreht und so was.«

      Keine Reaktion von ihr. Sie schaut einfach geradeaus, vielleicht auf das Dorf, in dem sich die Nebelschwaden aufgelöst haben.

      »Ich wollte dich fragen, ob es bei dir ähnlich war, also, bevor du krank wurdest?«

      »Ich war sehr lange krank«, antwortet sie. »Seit meiner Kindheit. Ich war unglücklich, allein und auf der Suche, habe Gott nicht erkannt.«

      Ich schlucke, hoffe, dass sie mir nicht noch eine Religionsstunde gibt.

      »Und kurz davor? In Thailand?«

      Ihre Füße fangen wieder an zu zappeln, zerdrücken Erde.

      »Ich kann mich gut erinnern«, sagt sie und zum ersten Mal ist das Monotone aus ihrer Stimme ein wenig verschwunden. »Ich wurde verfolgt. Von bösen Männern und Dämonen.«

      Auf einmal tut sie mir leid. Sie, die entfernt an meine Tante erinnert und doch eine andere ist. Aber ich bin mir nun ganz sicher, dass ich nicht bin wie sie. Dass ich nicht verrückt bin und etwas anderes dahintersteckt. Jemand anderer dahintersteckt.

      »Das tut mir leid«, sage ich und berühre sie leicht am Arm.

      Sie drückt ihren Arm gegen meinen.

      »Marion?«, sage ich dann sanft. »Musst du wieder zurück?«

      Sie nickt.

      Ich lasse sie los, aber sie fasst nach meiner Hand.

      Hand in Hand gehen wir zurück. Ihre fühlt sich an wie die Kralle eines Vogels. Zumindest stelle ich mir das so vor, weil ich noch nie eine Vogelkralle berührt habe.

      »Mach's gut, Marion«, sage ich an der Tür und drücke die Hand. Aber nur ganz sanft, weil ich Angst habe, sie könnte abbrechen. »Und alles Gute.«

      Sie lässt meine Hand los und legt mir ihre kurz auf den Kopf. »Gott schütze dich«, sagt sie dann.

      Ich sehe ihr nach, wie sie hinter der Tür verschwindet.

      Katja steht ganz in der Nähe, füttert die Hühner mit irgendwelchen Körnern. Sie umringen sie gackernd.

      Ein Schaf blökt und eine dicke Wolke schiebt sich vor die Sonne.

      Ich gehe den Feldweg zurück. Meine Füße setzen sich voreinander, ganz automatisch, ich denke nicht mehr, bin nur noch. Schritt vor Schritt. In mir ist Stille. Stille, weil ich sie endgültig verloren habe, weil die Tante, an die ich mich erinnere, nicht mehr existiert, genauso, als wäre sie tot. Und irgendwie ist sie das ja auch. Die Stille bleibt da, als ich in den Bus zurück nach Lindau einsteige, mischt sich mit dem Brummen des Motors. Die Fensterscheibe kühlt meine viel zu heiße Stirn.

      Aber ich bin doch noch immer ich, bin nicht wie meine Tante in einem Paralleluniversum.

      In Lindau hat es auch aufgehört, zu regnen. Aber die Straßen sind alle noch nass.

      Was meine Eltern wohl inzwischen gemacht haben? Vielleicht haben sie Clara angerufen. Oder sogar die Polizei. Hoffentlich nicht. Außer, man würde mir dort vielleicht glauben.


      Auf der Insel sehe ich eine Gestalt, die mir vertraut ist. Marco. Etwas in mir beginnt zu hüpfen. Ich winke ihm zu. Er bleibt stehen, sieht zu mir hin. Und dann durch mich durch.

      Das kann doch nicht sein.

      »Marco!«, rufe ich.

      Er reagiert nicht. Vielleicht hört er mich ja nicht.

      »Marco!«, schreie ich und stolpere auf ihn zu.

      Ein paar vorwurfsvolle Blicke von Menschen, die viel weiter weg sind als er.

       Nur noch ein paar Schritte.

      Er steht wie erstarrt und scheint mich doch nicht zu sehen.

      »Marco!« Ich klinge verzweifelt, bedürftig und so, wie ich auf keinen Fall klingen will.

      Jetzt sieht er mich. Unsere Blicke begegnen sich. Etwas ist seltsam in seinen Augen. Er sieht aus, als würde er mich bedauern. Dann dreht er sich um, wendet sich ohne ein Wort ab und geht, läuft beinahe zu einem der großen Gebäude hinüber.

      Ich renne ihm nach, bleibe aber dann so abrupt stehen, dass ich beinahe hinfalle. Das Gras ist glitschig vom Regen.

      Ich schlucke und drehe mich schließlich um. Eigentlich kenne ich ihn ja überhaupt nicht. Ich dachte zwar, dass er mich mag. Aber dann hätte er mich ja schon beim letzten Mal gefragt, ob wir uns nicht wiedersehen wollen. Trotzdem hätte ich gehofft … Keine Ahnung, warum er so seltsam reagiert, mich so komisch angesehen hat. Es kann doch nicht sein, dass er irgendwas von jemand anderem erfahren hat, mich nun auch hasst?

      Scheiße, ich brauche irgendjemanden, der mir hilft.

      Und wieder ist Clara die Einzige, die mir einfällt. Die Einzige, die mir vielleicht jetzt noch helfen kann. Sie muss mich einfach verstehen. Tim könnte uns vielleicht auch helfen, über das Internet eine Spur zurückverfolgen oder so. Er kennt sich doch so gut aus mit Computern.


      Durch das Fenster der Gartenlaube beobachte ich Claras Haus. Die Terrassentür geht auf und Tatjana kommt heraus, schüttelt ein Küchentuch in den Rosen aus. Krümel stauben um sie herum. Ein Schatten schlüpft an ihr vorbei, Toljenka, der Kater. Ich denke, er muss eigentlich längst ein Greis sein, zumindest gehört er schon ewig zu Tatjana und ist so dick, als würde er jeden Tag russische Nachspeisen fressen.

      Tatjana pfeift vor sich hin. Ein Schatten in der offenen Tür.

      Der Schatten macht einen Schritt, tritt auf die Terrasse heraus. Es ist Clara. »Hallo«, ruft sie fröhlich.

      Tatjana geht auf sie zu, nimmt sie in den Arm. Und ich spüre einen Stich irgendwo im oberen Bauchbereich. Früher hat Tatjana mich auch manchmal an ihren weichen Busen gedrückt. Das war ein wenig so, als würde man von einer Wolke umarmt werden.

      Sie gehen zusammen ins Haus zurück, schließen die Tür hinter sich. Mir fällt auf, dass es immer kälter wird. Plötzlich spüre ich, wie etwas an meinem Bein entlangstreift. Ich erschrecke, unterdrücke gerade noch einen Aufschrei. Dann sehe ich, dass es nur Toljenka ist. Ich bücke mich und streichle ihn. Sein Fell ist warm und weich. Er streckt sich vor mir auf dem Boden aus, öffnet sein Maul und gähnt. Es stinkt widerlich nach Katzenfutter. Ich richte mich wieder auf, merke, dass mir ein wenig schwindlig ist. Ich muss mich an der Wand der Laube festhalten. Das Holz ist rau und kalt. Meine Zunge klebt am Gaumen fest. Vermutlich habe ich viel zu wenig getrunken.

      Mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass nichts mehr Sinn macht. Ich gehe, drücke mich in die Lücke zwischen Mauer und Hecke.

      Irgendwo schreit ein Vogel. Feuchte Nadeln bohren sich in meinen Nacken. Ich habe bestimmt die ganzen Haare voll. Plötzlich fühle ich mich total müde. Ich mache einen Moment lang die Augen zu, sehe nichts außer helleren Lichtpunkten. Ein Auto fährt vorbei. Ich habe Sehnsucht nach irgendetwas, das ich nicht benennen kann. Die Mauer, an der ich mich abstütze, ist glatt mit ein paar winzigen Löchern.

      Ich höre etwas scheppern. Als ich vorsichtig herausluge, ist es nur Tatjana, auf dem Weg zur Mülltonne. Sie scheint irgendwie zu fühlen, dass sie beobachtet wird, und dreht sich um. Ich verschwinde, so schnell ich kann, hoffe, die Bewegung in den Zweigen verrät mich nicht. Aber wenn ich mich weiter nach hinten durchdrücke, hört man das bestimmt. Wieder schreit der Vogel.

      Tatjanas Schritte kommen näher. Werden lauter und dann wieder leiser. Sie geht vorbei. Ich merke, dass ich die Luft angehalten habe.


      Meine Beine schlafen ein und doch traue ich mich nicht hinaus. Ich merke, dass ich Nadeln von der Hecke rupfe. Eine ganzer Zweig ist schon kahl.

      Geräusche im Carport. Ich zwänge mich an der Mauer entlang, reiße mir den Knöchel blutig und verheddere mich mit meinem Fuß in ein paar Wurzeln.

      Es ist Ralf. Ausgerechnet.

      Und er geht nicht zur Tür, sondern in meine Richtung.

      Ich halte den Atem an, drücke mich an die Mauer.

      Dicht, viel zu dicht, geht er an mir vorbei, ich meine ihn spüren zu können. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

      Er muss das doch auch fühlen.

      Aber er bemerkt nichts, geht einfach so weiter, sieht sich kein einziges Mal um.

      An der Hintertreppe, die zum Keller hinunterführt, bleibt er stehen, bückt sich und kramt in seiner Tasche. Die Treppe liegt an der schattigen Seite der Villa, steile, moosbewachsene Stufen mit einem rostigen Eisengitter. Manchmal haben wir früher dort »Hexe im Keller« gespielt und uns gegenseitig Angst damit gemacht, an die Eisentür zu pochen.

      Ich merke, dass sich ein Klumpen in meinem Mund gebildet hat. Clara und ich waren einmal bei ihnen im Keller. Eigentlich nur im Vorraum. Es stank und wir dachten, Ratten in einer Ecke zu hören. Clara hat mir erklärt, dass nie jemand hineingeht, weil der Keller uralt ist und feucht. Mit neun glaubten wir noch, dass Geister dort hausten. Okay, ganz ernsthaft war das nicht mehr, aber von den Ratten waren wir auf jeden Fall überzeugt. Der Keller ist der älteste Teil des Hauses, bestimmt mehrere Hundert Jahre alt und ziemlich groß. Wie groß genau,weiß niemand wirklich, weil keiner weiter geht als bis in den Heizungsraum, hat mir Clara erklärt. Ralf anscheinend schon. Er geht nämlich die Treppe hinunter, steckt einen Schlüssel ins Schloss, stößt die Tür auf.

      Ich sehe, dass auf dem Boden dahinter abgeschabtes Moos liegt. Vermutlich geht er diesen Weg nicht zum ersten Mal.

      Irgendwo höre ich Wasser tropfen.

      Einen Vogel.

      Im Keller vor Ralf ist es dunkel. Ein Lichtkegel. Ralf hat eine Taschenlampe angemacht. Raue, unverputzte Steine. Ich sehe einen Schatten davonhuschen. Vermutlich eine Ratte. Mich schüttelt es.

      Mit dem Schuh schiebt Ralf die Tür zu. Sie fällt beinahe lautlos hinter ihm ins Schloss.

      Ich muss an einen Film denken, den ich einmal gesehen habe. Dort war ein Raum, der nur so von Ratten wimmelte. Ein Mädchen aus unserer Klasse, Angi, wollte uns einmal weismachen, dass Ratten süß sind. Ich habe mich überwunden und einen Finger nach ihrer Ratte Fritzi ausgestreckt. Ihr Fell war weich und zart, wie das einer Maus. Ich erinnere mich, dass ich gedacht habe, die ist ja wirklich süß. Aber bevor ich irgendwas sagen konnte, war Fritzi schon an meinem Arm hochgeflitzt und auf meiner Schulter, ihr Schwanz an meinem nackten Hals. Ich habe geschrien und Angi hat ein paar Wochen nicht mehr mit mir geredet, nachdem sie Fritzi gerettet hatte, weil ich mich wie wild geschüttelt hatte.


      Zu Hause Stille. Meine Eltern sind beide noch nicht da. Vielleicht ist das die Gelegenheit, noch einmal online zu gehen, zu schauen, ob nun endlich Ruhe ist. Aber eigentlich glaube ich das selbst nicht.

      Im Arbeitszimmer meiner Mutter riecht es nach ihr und nach den Blumen, die auf dem Fensterbrett stehen. Alles ist aufgeräumt, ordentlich sortiert. All die Unterlagen für Englisch, abgeheftet in den verschiedenen Ordnern. Meine Finger gleiten über den Computer, finden den Anschaltknopf. Der Kasten beginnt zu summen, fährt sich unendlich langsam hoch. Ich habe Angst, dass sie nach Hause kommen, bevor ich eingeloggt bin.

      Auf dem Schreibtisch liegt eine Mappe mit Klassenarbeiten der Sechsten und ein Buch mit dem Titel ›Sportleistungen fair bewerten‹. Als ob das möglich wäre. Meine Mutter hat früher immer versucht, mit mir zu trainieren, sie wollte keine Sportniete zur Tochter. Als ich zum zwanzigsten Mal den Ball eher hinter mich als nach vorn geworfen habe, hat sie geseufzt und gefragt: »Wie dein Vater! Warum fand ich seine Tollpatschigkeit früher nur so süß?«

      Ich musste grinsen. Mein Vater ist wirklich der größte Tollpatsch, den es gibt. Er kann nicht einmal in Flip-Flops gehen, ohne ständig rauszukippen. Dafür spielt er wunderbar Gitarre. Damit hat er wohl meine Mutter rumgekriegt …

      Endlich. Ich klicke auf den Browser. Wieder baut sich alles unendlich langsam auf. Mein Vater hat einen schnellen Rechner im Büro und meine Mutter behauptet, das Ding wäre für ihre Zwecke völlig ausreichend. Außerdem hat sie ja noch das BlackBerry. Ich würde ja wahnsinnig werden, wenn es immer so ewig dauern würde, bis ich mal im Internet bin.

      Ich zucke zusammen. Vor dem Fenster huscht etwas vorbei. Bevor ich überhaupt denke, bin ich schon aufgesprungen, reiße das Fenster auf und beuge mich weit hinaus. Jemand verschwindet gerade durch das Gartentor. Ich könnte schwören, dass es Marco ist. Aber das kann doch gar nicht sein! Schließlich hat der keine Ahnung, wo ich wohne, und was sollte er auch bei mir. Anscheinend fange ich schon an, unter Verfolgungswahn zu leiden.

      Ich schlucke, schließe das Fenster, nachdem ich ein Blatt, das hereingeweht wurde, wieder rauswerfe.

      Dann gebe ich »Facebook« ein. Keine Chance, mich einzuloggen, aber ich kann meine Seite zumindest anschauen.

      Ich lächle mir auf dem Foto entgegen. Julia hat es erst vor ein paar Wochen aufgenommen. Und obwohl ich mich natürlich seitdem nicht viel verändert haben kann, bin ich mir doch fremd.


      Darunter ein Bild von Clara.

      Beziehungsweise ein YouTube-Film.

      Clara in einem Buchladen.

      Ich klicke ihn an.

      Der Film ist ein wenig verwackelt. Aber ich kann doch alles klar erkennen. Clara läuft zwischen den Regalen entlang, sieht sich hektisch um und greift dann nach einem Buch. ›Flirten für Anfänger‹. Sie steckt es schnell in ihren Korb, schiebt es unter ein Bilderbuch. Dann sucht sie die Reihen weiter ab. ›So verlieben Sie sich richtig‹, ›Füreinander bestimmt‹, ›Den Traumpartner finden‹. Den letzten Titel nimmt sie heraus. Er fällt auf den Boden. Hektisch bückt sie sich und schiebt ihn genau wie den anderen unter das Bilderbuch. Während Clara verschwindet, hört man Lachen, das klingt, als wäre es aus einer amerikanischen Komödie herausgeschnitten.

      Scheiße. Wenn Clara das sieht. Ich wünschte, sie würde mir glauben, muss mir einfach glauben …

      Das Geräusch eines näher kommenden Autos. Ich zucke zusammen, logge mich schnell aus, will schon den Computer herunterfahren, da fällt mir was ein. Schnell gehe ich auf »Verlauf« und lösche meine Spuren. Meine Eltern glauben mir garantiert nicht mehr, wenn sie merken, dass ich im Internet war.

      Schon höre ich einen Schlüssel im Schloss, stehe auf, gehe aus dem Zimmer und sehe mir selbst dabei zu, wie in einem Film.

      Ich schaffe es gerade noch, mir in der Küche ein Glas Saft einzugießen, da höre ich schon die Stimme meiner Mutter.

      »Sofie?«

      »Hier.« Meine Stimme klingt krächzig und ist viel zu leise. Deshalb gehe ich ihr einfach entgegen.


      Ich bin eine Gefangene im Wohnzimmer meiner Eltern. Wir sitzen uns auf dem Sofa gegenüber und mir ist kalt, ich habe keine Gefühle mehr. Gleich morgen Vormittag soll ich von einem Jugendpsychotherapeuten untersucht werden. Sie reden von einer psychiatrischen Einrichtung, in die ich eventuell geschickt werden soll.

      »Ich will nicht«, sage ich und klammere mich am Sofa fest wie eine trotzige Dreijährige.

      »Unglaublich«, sagt meine Mutter. »Wir wollen dir doch nur helfen, dir eine normale Zukunft ermöglichen.«

      Hilfe suchend schaue ich meinen Vater an.

      Er sagt gar nichts, klopft nur mit den Fingern auf seinem Bein herum.

      »Papa?« Meine Stimme klingt kläglich. Ich bin mir selbst peinlich.

      »Du wirst nur untersucht«, sagt er schließlich leise. »Wenn der Therapeut morgen feststellt, dass bei dir wirklich alles in Ordnung ist, dann war es das. Und davon gehe ich mal aus!« Er wirft meiner Mutter einen scharfen Blick zu.

      Sie breitete die Arme aus. »So was kann ja eine einmalige Sache sein, eine Stressreaktion oder so was.«


      Ich sitze jetzt eingeklemmt zwischen den beiden und muss einen Fernsehkrimi anschauen. Dabei kann ich die nicht ausstehen. Ich fühle mich taub, so als hätte irgendwas in mir abgeschaltet, als wären keine Gefühle mehr vorhanden. Am Ende darf ich dann auch noch zwischen den beiden im Ehebett schlafen. Oder meine Mutter legt sich mit einer Matratze in mein Zimmer vor die Tür …


      Schließlich campiert sie auf der Couch im Wohnzimmer, um meine nächtlichen Aktivitäten zu überwachen. Das gab's noch nie. Ich komme mir vor, als wäre ich bereits eingesperrt. Also, wenn sie so was mit einem machen und man ist noch nicht verrückt, dann wird man es spätestens dann. Filme wie ›Einer flog übers Kuckucksnest‹ fallen mir ein. Mein Vater liebt diesen Film. Er kann so was doch nicht ernsthaft für mich wollen! Aber als ich ihn danach gefragt habe, meinte er nur, ich solle mich nicht so anstellen und heute würde es doch längst nicht mehr so zugehen. Beinahe hätte ich von Marion erzählt, die nicht mehr existiert, von Marion, die eine total Fremde geworden ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was sie heute so von sich gegeben hat, nicht vielleicht verrückter ist, als wenn ich wirklich diese Dinge gepostet hätte. Okay, damit schadet sie niemand. Aber wie es aussieht, habe ich ja auch mir selbst am meisten geschadet. Beziehungsweise hätte ich, wenn ich's denn gewesen wäre. Vermutlich funktioniert Folter immer so. Sie glauben dir so lange nicht, bis du anfängst, an dir selbst zu zweifeln.

      Ich lege mich auf mein Bett, bin hellwach. Plötzlich ein Knistern wie von Papier. Automatisch greife ich unter mein Kopfkissen. Dort liegt ein gefalteter Bogen. Hellblaues, altmodisches Briefpapier. Meine Hände zittern, als ich ihn auseinanderfalte. Vielleicht ist er von meinem Vater, vielleicht eine geheime Idee, wie ich doch noch aus dem ganzen Schlamassel rauskomme.

      Doch dann steht dort in großen Druckbuchstaben:


      LIEBSTE, ICH SEHE DICH, BIN IMMER BEI DIR. DEIN MARIO.


      Mir wird eiskalt. Ich schleudere den Bogen von mir, quer durchs Zimmer. Er bleibt neben meinem Kleiderschrank liegen, scheint zu mir herüberzustarren. Wie kommt Mario – wer auch immer er ist – in mein Zimmer?

      Ich krieche mit dem Kopf unter die Decke.


      Es hilft nicht.

      Die Botschaft ist immer noch da.

      Er war in meinem Zimmer. Irgendwer war in meinem Zimmer.

      Mein Herz schlägt laut in meinen Ohren, schnell wie Techno.

       Wenigstens lebe ich noch.

      Ich mache die Augen fest zu, zähle bis hundert. Vielleicht ist dann alles gut. Natürlich weiß ich, dass das nicht stimmt, nicht sein kann.

      Deshalb höre ich bei 48 schon auf.

      Der Zettel liegt da.

      Dicht neben dem Schein der Straßenlaterne.

      Aber doch deutlich sichtbar.

      Ich stehe auf, schnappe ihn mir.

      Meine Finger fangen an, zu reißen.

      Lauter kleine hellblaue Schnipsel fallen zu Boden, umrieseln mich wie Schnee.

      Als ich fertig bin, hebe ich sie wieder auf, reiße sie noch mal entzwei. Kleiner und immer kleiner. Trotzdem reicht das nicht.

      Ich packe die Schnipsel in meine Faust, gehe zum Bad, lasse sie in die Kloschüssel rieseln.

      Dann spüle ich.

      Ein Teil geht nicht hinunter, bleibt einfach so kleben.

      Ich werfe Klopapier drauf und versuche es noch mal.

      Alle, bis auf einen Schnipsel, verschwinden in einem Strudel.

      Ich helfe mit der Klobürste nach.

      Und wasche dann meine Hände, schrubbe sie richtig mit dem kleinen Bürstchen und ganz viel Seife.

      Sie sind rot.

      Egal.


      Auf dem Flur laufe ich beinahe in meine Mutter hinein.

      »Ist dir schlecht?«, fragt sie und legt mir die Hand auf die Stirn.

      »Ja«, murmle ich und bin mit einem Mal froh, dass sie da ist. Dass ich nicht allein bin und irgendwer kommen und weitere Botschaften in mein Bett legen kann.

      Am liebsten würde ich sie fragen, ob sie nicht doch in meinem Zimmer übernachten kann. Aber das wäre dann doch zu kindisch …

      Als ich im Bett liege, wünsche ich mir, ich würde Schlafmittel nehmen wie meine Großmutter, dann könnte ich zumindest schlafen. Dann käme die Leere in meinem Kopf wenigstens von diesem tiefen, traumlosen Schlaf, von dem meine Oma mir erzählt hat, dann wäre die Angst vielleicht eine Weile lang weg – und alles andere auch.


      Am nächsten Morgen ist meine Mutter extrafreundlich, füttert mich mit frisch gepresstem O-Saft und einem Ei, das ich nicht schaffe. Ich habe das Gefühl, kein bisschen geschlafen zu haben.

      Mein Vater wuschelt mir durchs Haar, als er zur Arbeit geht, murmelt: »Kopf hoch, alles wird sich aufklären.«

      Ich wäre gerne ein wenig mehr wie er. So positiv.


      Der Psychotherapeut ist eine Frau.

      Im Vorzimmer hängen ein Spiegel und eine Garderobe an der Wand, die fröhlich gelb gestrichen ist. Alles, auch die beiden Stühle, auf die meine Mutter und ich uns setzen, scheint von Ikea zu sein. Wir sind ein paar Minuten zu früh und noch hat uns kein Mensch begrüßt, nur der Türsummer. Meine Mutter hat zu viel Parfüm verwendet. Es kitzelt mich in der Nase. Sie scheint auch nervös zu sein, zupft an den Fransen ihres Schals herum.


      Das Haar der Psychotherapeutin ist streng zurückgebunden. Sie lächelt mich mit dünnen Lippen an. Ob ihre Augen mitlachen, kann ich nicht sehen, weil die Plastikbrille spiegelt.

      »Guten Tag, ich bin Frau Lindner«, sagt sie und streckt mir die Hand hin. Die ihre ist trocken und ziemlich knochig. »Du bist sicher Sofie?«

      Ich nicke.

      Dann begrüßt sie meine Mutter und sagt ihr, dass sie mit mir allein sprechen muss. Meine Mutter könne so lange ins Café gehen. Nach einer Stunde hätte sie dann noch Zeit für sie.

      Meiner Mutter ist das sichtlich nicht recht, aber sie fügt sich.

      Hinter der Therapeutin her tapse ich in ein Zimmer mit grobmaschigem Teppichboden, der aussieht wie aus Paketschnüren gewebt.

      Sie lässt mich vor. Das Zimmer sieht aus wie eine Arztpraxis, wo jemand versucht hat, sie mit Zen-Zeugs zu einem Wohnraum werden zu lassen. In einer Ecke plätschert ein Zimmerbrunnen, der mir sofort das Gefühl gibt, aufs Klo zu müssen. Und an der Wand hängt ein Bild von Bambusstöcken, das es, wenn ich mich richtig erinnere, vor ein paar Jahren mal bei Ikea zu kaufen gab. Es gibt drei Stühle. Einen Korbsessel, einen ganz gemütlichen mit Armlehnen und Rosenkissen drauf, und einen Holzstuhl. Ich sehe die Dame Hilfe suchend an, aber sie macht nur eine einladende Bewegung auf alle Stühle hin und fragt: »Hast du Durst?«

      Ich nicke. Vermutlich ist das mit den Stühlen gleich der erste Psychotest. Wo man sich hinsetzt, erklärt, was man für einen Charakter hat oder so.

      Am liebsten würde ich das Rosenkissen wählen, aber dann komme ich sicher als Prinzessin rüber. Der Holzstuhl scheint total unbequem. Also der Korbsessel. Die Mitte ist vermutlich am besten.

      Sie stellt zwei Glas Wasser auf den viereckigen Holzcouchtisch zwischen den Stühlen. Dazu legt sie ein Klemmbrett, mit einem frischen Bogen Papier und einem orangefarbenen Kugelschreiber.

      »Danke«, sage ich und nehme einen Schluck Wasser. Einfach nur, um irgendwas zu tun.

      Dann setzt sie sich auf den Rosenkissen-Thron und sieht mich an, ohne ein Wort zu sprechen.

      Vielleicht ging es gar nicht um die Art des Stuhls, sondern um die Position? Meiner steht am nächsten bei der Tür. Vermutlich deutet sie das jetzt als Fluchtreflex oder so. Ich sehe, dass ich sowohl Arme als auch Beine überkreuzt habe. Eine Abwehrhaltung, hat uns der Englischlehrer einmal erklärt, der gleichzeitig die Theater-AG leitet. Ich stelle die Beine nebeneinander und lasse die Arme locker im Schoß liegen. Damit sie nicht denkt, ich wäre ein Kontrollfreak. Ich merke, wie ich zu schwitzen anfange. Unter meinen Armen bilden sich bereits nasse Flecken.

      »Also«, sagt sie schließlich, räuspert sich und schiebt mit einem Finger die Brille ein Stück an der Nase hoch. »Warum bist du hier?«

      »Das wissen Sie doch bestimmt …«

      »Ich würde es gerne von dir hören.«

      Ich strenge mich an, damit ich die Augen nicht verdrehe. Und da habe ich plötzlich eine Idee. Ich erzähle die ganze Sache einfach nur aus meiner Perspektive. »Also«, fange ich an, »ich werde gemobbt. Irgendwer hat meinen Facebook-Account geknackt und dort fiese Filmchen über alle anderen verbreitet. Jetzt sind alle sauer auf mich, weil sie glauben, ich war das, und ich kann nicht mehr in die Schule, weil zumindest einer von ihnen, Christof, gedroht hat, mich fertigzumachen.«

      Sie nickt, nimmt dann ihr Klemmbrett und kritzelt irgendwas drauf.

      Ich versuche, unauffällig ein Stück weiter vorzurutschen, um lesen zu können, was sie schreibt. Aber ihre Schrift ist unleserlich. Ganz besonders, weil sie ja auf dem Kopf steht.

      »Und warum wirst du deiner Meinung nach gemobbt?«, fragt sie.

      Ich zucke die Schultern.

      »Du hast also keine Ahnung?«

      Ich denke, das habe ich wohl deutlich genug gemacht. »Nein«, sage ich.

      »Gab es davor irgendein einschneidendes Erlebnis in deinem Leben?«, fragt sie weiter.

      »Nö.«

      Sie sieht mich weiter fragend an.

      Ich schaue auf das Flechtmuster meines Stuhles. An einer Stelle steht ein Stück senkrecht nach oben. Ich fahre mit dem Finger drüber. Es ist ziemlich spitz.

      »Du weißt, dass deine Eltern sich Sorgen um dich machen?«, sagt sie schließlich.

      Ich fühle nach, ob alle Kanten gleich scharf sind, und merke, dass ich die Füße um die Beine des Stuhles geschlungen habe. Das wird bestimmt negativ ausgelegt.

      Möglichst unauffällig versuche ich, sie wieder normal hinzustellen. Aber sie hat das sicher bemerkt, schreibt schon wieder.

      »Ich habe ihnen gesagt, dass ich schon rausfinde, wer das war. Ich habe ein paar Freunde, die mir helfen.« Clara, denke ich. Wenn ich nur einen Weg finden würde, dass wir wieder Freunde sind. Marco. Vielleicht kann er mir ja helfen? Vielleicht bekomme ich ja einen klaren Kopf, wenn ich mit ihm rede. Gestern auf der Insel, das war er doch bestimmt gar nicht. Oder er hat mich nicht richtig gesehen. Vielleicht braucht er ja eine Brille … Und bei uns im Garten. Das hab ich mir sicher nur eingebildet! So ganz überzeugt bin ich zwar nicht, aber irgendwie fühlt sich das gut an, sicher. Nicht wie dieses Zimmer hier, mit der Frau mit den Spiegelaugen.

      »Hmhm.«

      »Das wird schon«, behaupte ich und versuche ein Lächeln, das aber vermutlich eher einer Grimasse ähnelt. Sie sagt nichts.

      Die Zeit scheint endlos.

      Komm, versuche ich sie in Gedanken zu beschwören, schreib schon auf, dass ich ganz normal bin. Überlege dir vielleicht, wie du mir helfen kannst. Du musst doch etwas wissen über Mobbingopfer.

      Ich zucke zusammen, als sie plötzlich doch etwas sagt. »Deine Mutter hat mir von deinem ersten Freund erzählt und dass er nun mit deiner Freundin zusammen ist?«

      Ich zwinge mich, sie anzusehen. »Ja. Aber das ist schon eine Weile her. Er passt sowieso besser zu Julia.« Ich bin stolz darauf, wie ruhig meine Stimme klingt, wie wenig mir das scheinbar ausmacht. Und irgendwie stimmt das auch. Ich habe in den letzten Tagen so gut wie gar nicht mehr an die beiden als Paar gedacht.

      »Du hast übers Internet erfahren, dass sie nun zusammen sind?«

      Ich zucke die Achseln. »Ja, kommt häufiger vor, heutzutage.«

      »Wie intensiv war die Beziehung denn?«

      Will sie jetzt wissen, ob wir Sex hatten, oder was? Als ginge sie das etwas an.

      »Ich gebe keine Details weiter, falls dir das Sorge machen sollte. Für uns gilt Schweigepflicht wie für Ärzte«, erklärt sie.

      »Wir waren nicht lange zusammen.«

      »Deine Eltern meinten, die Filme, um die es ging, wären auf deiner Festplatte gespeichert.«

      »Das kann jemand dort abladen wie bei einem Trojaner oder so«, sage ich.

      »Wenn jemand sehr verletzt ist«, sagt sie, »tut er manchmal Dinge, an die er sich später überhaupt nicht erinnern will. Das Gedächtnis blendet die dann vollkommen aus und die Person hat wirklich das Gefühl, sie hätten nie stattgefunden.«

      »Wieso glaubt eigentlich jeder, ich würde Constantin beim Scheißen fotografieren!« Ich merke, dass ich schreie. Es ist, als wäre irgendwas in mir geplatzt. »Für wen haltet ihr mich alle? Für ein Monster? David ist mir scheißegal! Und die doofe Julia sowieso!«

      Ich springe auf. Es ist, als wäre ich ferngesteuert, als würde irgendwas aus mir herauskommen, das ich eine Zeit lang zurückgehalten habe. ähnlich wie bei einem kleinen Kind, das plötzlich einen Wutanfall bekommt. »Wisst ihr was? Ihr könnt mich alle mal! So lasse ich mich nicht behandeln!« Ich zeige mit dem Finger direkt auf sie. »Und Sie haben sowieso keine Ahnung, Sie …, Sie doofe Psychoschnalle!« Mit der Hand fege ich ihr Klemmbrett vom Tischchen. Das Glas fällt ebenfalls um.

      Ich erschrecke. Wache irgendwie auf. Mensch, ist das peinlich! Sie sieht mich an, mitleidig und gleichzeitig neugierig. Gerade so, als wäre etwas passiert, auf das sie gewartet hat.

      Und da weiß ich, dass ich nicht länger bleiben kann.

       Ich fliehe.

      Sie ruft hinter mir her.


      Keine Zeit, die Jacke anzuziehen.

      Ich klemme sie mir einfach unter den Arm. Meine Tasche, mit Handy und Portemonnaie, habe ich in der Hektik in ihrem Zimmer vergessen.


      Ich streife mir im Laufen die Jacke über, versuche, so schnell wie möglich so weit wie möglich von der Psychotussi wegzukommen. Erst als ich auf der Insel bin, merke ich, dass ich nichts dabeihabe. Nicht einmal einen einzigen Euro. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.

      Der Busch, in dem ich Marco überrascht habe. Vielleicht ist er ja dort. Vielleicht klärt sich dann auf, warum er mich nicht erkannt hat … Ich muss auf jeden Fall mit ihm reden, mit irgendwem reden. Vielleicht hat er ja eine Idee, wie ich Clara überzeugen kann? Wie wir wieder Freundinnen werden?


      Diesmal habe ich Glück. Im Busch liegt wieder der Rucksack. Ich setze mich darauf, warte. Es ist ziemlich kühl. Gut, dass ich meine Jacke noch mitgenommen habe. Ich ziehe sie mir bis über die angewinkelten Knie. Lange wird der Busch nicht mehr als Versteck taugen. Immer wieder fällt mir ein Blatt auf den Kopf, in den Schoß.

      Schritte, knisternder Kies. Fetzen von Unterhaltungen, verschiedene Sprachen, verschiedene Dialekte. Schließlich das Hecheln eines Hundes, eine feuchte Hundeschnauze an meinem Bein. Dann lautes Bellen. Ich bin längst erstarrt, versuche, mich ganz klein zu machen.

      »Was ist denn, Blacky?«, fragt eine männliche Stimme.

      Kurz darauf erscheint ein Kopf, ein Gesicht voller Falten, mit neugierigen Augen über schmalen Lippen.

      »Was machst du denn da im Gebüsch, Maderl?«

      Ich sehe, dass Haare aus seiner Nase wachsen.

      »Bist abgehauen? Schule schwänzen, oder?«

      Er kommt immer näher.

      Und ich weiß, dass ich nicht bleiben kann.

      Stehe auf, renne davon, quer über die Wiese, irgendwohin, wo mehr Menschen sind. Hoffentlich lässt er den Rucksack in Ruhe.


      Mein Atem geht keuchend. Ich habe das Gefühl, von allen Leuten angestarrt zu werden. Zwei Bahnbeamte reden miteinander. Hoffentlich nicht über mich.

      Schnell drücke ich mich durch die Drehtür in die Post.

      Dort schreibe ich auf einen Werbezettel mit einem dieser Kugelschreiber, die an einer Spirale hängen, einige Sätze. Für Marco. »Bitte komm nach der Schule zum Seespielplatz. Muss dringend mit dir reden. S.«

      Einfach, weil der Seespielplatz der einzige einigermaßen sichere Ort ist, der mir einfällt.

      Dann ziehe ich mir die Kapuze meiner Jacke tief ins Gesicht und schleiche mich zurück zum Gebüsch. Ich drücke mich in der Nähe herum, warte, bis niemand zu sehen ist, und krieche dann schnell zwischen die Äste. Zum Glück ist der Rucksack noch da. Um nicht zu riskieren, dass mich wieder so ein neugieriger Alter mit Hund findet, klemme ich den Zettel nur kurz in die Schnalle. Beim Rausschlüpfen fliegt mir ein dreckiges, modriges Blatt direkt auf die Nase. Ich streiche es fort.

      An einem großen Baum sehe ich einen Jungen stehen, der die Arme in die Hüften gestemmt hat. Marco. Ich mache ein paar Schritte in seine Richtung. Da sehe ich, dass er nicht allein ist, dass jemand vor ihm steht, auf ihn einredet. Ausgerechnet Ralf. Ich kapiere gar nichts mehr. Was will Claras Bruder hier? Woher kennt er Marco? Jetzt geht Ralf sogar einen Schritt auf Marco zu, fasst ihn am Arm. Marco weicht zurück.

      Ein Blick in meine Richtung, Marco bemerkt mich. Eindeutig. Er gibt mir ein Zeichen, eine Art Warnung vielleicht? Schnell verstecke ich mich hinter dem Stamm eines Baumes, zumindest mein Gesicht können sie so nicht mehr sehen. Allerdings sehe ich so auch nicht, was vor sich geht.

      Ralf und Marco. Was könnte das nur bedeuten?

      Aber bevor ich mir überlegen kann, ob ich noch einmal wagen soll, herauszuspitzeln, höre ich Schritte näher kommen, Marcos Stimme, die übernatürlich laut klingt. »Das mache ich nicht!«, sagt er.

      »Doch, du …«, Ralf ist viel leiser. Ich kann den Rest seines Satzes nicht verstehen.

      Die Schritte kommen näher und näher.

      Was, wenn sie mich hier entdecken?

      Ich muss fort. Blitzschnell drehe ich mich um.


      Weil mir nichts anderes einfällt, quetsche ich mich in das Häuschen am Spielplatz und warte. Dabei weiß ich gar nicht mehr, ob ich hoffen soll, dass er kommt. Ich weiß gar nichts mehr. Irgendwie ist sowieso schon alles egal.

      Jahrelang war ich schon nicht mehr hier und früher auch nicht so besonders oft. Wir fanden die ewig gleichen Spielgeräte schnell langweilig und haben lieber in Claras Garten gespielt. Ich muss den Kopf einziehen und mein Nacken fängt an, wehzutun. Aber wenigstens sehen mich so nicht alle, die vorbeikommen. Kritzeleien an den Wänden. Sogar das Dach ist vollgeschmiert. Ich überlege, ob es arrogant von mir ist, zu denken, dass man nur dann englische Sprüche hinschreiben sollte, wenn man einigermaßen weiß, wie die Worte geschrieben werden.

      Plötzlich höre ich, wie jemand auf das Dach klopft.

      Ich zucke zusammen.

      Vielleicht ist es ja Marco. Vielleicht hat er ja meinen Zettel gefunden. Ich weiß nicht, ob das nun gut ist oder nicht.

      Aber es ist Ralfs Kopf, der erscheint. »Hallo, Sofie«, sagt er, als wäre es ganz normal, dass wir uns hier treffen, als wäre ich mit ihm verabredet.

      Ich schlüpfe schnell aus dem Häuschen, fühle mich ihm hier völlig ausgeliefert.

      »Gerade habe ich deinen Zettel gefunden«, sagt er und hält ihn mir hin. »Der ist doch von dir?«

      Ich schlucke. »Der war für …«

      »Mario, ich weiß«, sagt er.

      Mario? Ich starre ihn mit offenem Mund an.

      »Vermutlich kennst du ihn unter einem anderen Namen?« Ich muss seinen Augen ausweichen, die mir vorkommen wie blaugraue Kieselsteine.

      Irgendwas antworten, wenn ich nur wüsste, was. Aber eigentlich muss ich das gar nicht. Meine Geschichte geht Claras Bruder überhaupt nichts an.

      »Hast du dich eigentlich mal gefragt, was er hier macht? Warum er unter den Büschen haust wie ein Verbrecher?«

      Obwohl ich nicht will, höre ich ihm zu.

      »Ausgebrochen aus der Jugendpsychiatrie«, sagt er.

      Ich will ihm nicht glauben. Marco kommt mir nicht verrückt vor.

      »Einer von denen, die ganz daneben sind«, erklärt Ralf.

      »Woher weißt du das?« Meine Stimme klingt rau.

      »Hab ihn dort kennengelernt.« Er grinst. »War natürlich in einer anderen Abteilung. Aber wir haben manchmal die total Irren im Garten getroffen.«

      Ralfs Augen haben angefangen, zu leuchten. Das Grinsen in seinem Gesicht ist irgendwie seltsam. Ich weiß nicht, warum. Aber unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück.

      »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, sagt er. »Du weißt doch, dass ich nur dort war, um über Opas Tod wegzukommen? Sie war schließlich so was wie eine Mutter für mich …« Seine Augen verändern sich wieder, werden unendlich traurig. Und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, den echten Ralf zu sehen. »Eigentlich haben sie dort nicht viel gemacht. Nur Gespräche, und die meisten Psychoheinis waren echt dumm, komplexe Geschichten haben die einfach nicht kapiert«, erzählt er. »Aber die Auszeit hat mir gutgetan, ich habe sehr viel gelesen …«

      Ich nicke.

      »Diese Mobbinggeschichte im Internet, also, was man dir gerade antut, ist echt furchtbar!«, sagt er und steht plötzlich wieder näher bei mir.

      Mobbing? Er glaubt mir also, ausgerechnet er? Ich kann es nicht fassen.

      »Ist doch logisch, dass du damit nichts zu tun hast.«

      Ich meine, nicht richtig zu hören.

      »Ich kann dir helfen, Sofie.«

      Vielleicht ist es ein wenig wie bei einem Strohhalm. Wenn man nur verzweifelt genug ist, greift man sogar nach dem einen unsicheren Halm, obwohl man ihm nicht wirklich traut.

      Vermutlich frage ich deshalb: »Und wie?«

      »Ich kenne mich mit Computern aus«, sagt er ruhig.

      Das stimmt. Er macht ja quasi nichts anderes.

      Ich ziehe meine Unterlippe ein, die mir plötzlich trocken und rissig vorkommt.

      Er fährt sich kurz über die Haare. »Komm einfach mit zu mir«, sagt er. »Dann löschen wir alles endgültig und verfolgen alle Spuren. So können wir beweisen, wer dahintersteckt.«

      Ich schlucke noch einmal, feuchte dann mit der Zunge meine trockene Lippe an.

      »Und Marco?«, frage ich.

      »So nennt er sich also.« Triumphierender Blick.

      »Was soll der damit zu tun haben?«

      »Hast du dich nie gefragt, warum er so oft in deiner Nähe auftaucht?« Ralf sieht ganz ernst aus. »Natürlich macht er das nicht allein. Er findet immer Verbündete. Meistens irgendein Mädchen … und diese, wie heißt sie noch mal gleich, Romi? Die hasst dich seit Langem …«

      Kann das wirklich sein? Marco und Romi? Ausgerechnet?

      Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen …

      »Vermutlich fand er es lustig, dass dein Fantasiefreund auch Mario heißt, wie er selbst.« Ralfs Lachen klingt seltsam, vielleicht ein wenig eingerostet. Abrupt bricht es wieder ab.

      »Aber«, sage ich, »er heißt doch Marco?«

      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass er immer wieder andere Namen annimmt!«, sagt Ralf ungeduldig.

      »Außerdem«, werfe ich ein, »woher weiß er das? Oder woher wisst ihr beide, dass ich Mario nur erfunden habe?«

      »Ach!« Er macht eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Das ist ja wohl so was von auffällig. Seine Sprache war deine und auch sonst war er dir viel zu ähnlich.«

      Irgendwie kommt es mir komisch vor, dass jemandem, der mich so wenig kennt wie Ralf, oder gar nicht, wie Marco/Mario, das aufgefallen sein soll.

      »Hast du gestern einen Zettel gefunden?«, fragt Ralf da und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen.

      »Mario kommt überall rein, ein gekipptes Fenster reicht ihm«, erklärt Ralf. »Ich habe ihn vorher damit erwischt!«

      Aus der Hosentasche zieht er einen hellblauen Bogen Papier. Das gleiche Papier. Er faltet es auf. Die gleiche Schrift.


      LIEBSTE, DU KANNST NICHT MIT MIR SCHLUSS MACHEN. WIR GEHÖREN ZUSAMMEN. »MAN IST ZEITLEBENS FÜR DAS VERANTWORTLICH, WAS MAN SICH VERTRAUT GEMACHT HAT«, SAGT DER KLEINE PRINZ. FÜR IMMER, DEIN MARIO


      Ich starre auf die Buchstaben, die vor meinen Augen zu hüpfen beginnen.

      »Aber warum willst du mir helfen?«, bringe ich schließlich heraus.

      »Du bist schließlich die beste Freundin meiner Schwester«, sagt er. »Und wir kennen uns schon ewig.«

      Kennen ist zwar nicht richtig, denke ich, und Clara ist nicht mehr wirklich meine Freundin. Aber irgendwie ist er der Einzige, der mir helfen will. Der Einzige, der mich noch aus diesem Schlamassel rausholen kann …

      Komisch. Dass Marco, oder Mario, wirklich so sein kann. Ich verstehe das alles nicht. Aber scheinbar vertraue ich immer den Falschen. Erst David, dann Marco-Mario …

      »Kommst du nun?«, fragt er, leise, sanft.


      Ich setze mich auf die Stange seines Fahrrads und klammere mich an den Lenker. So etwas habe ich noch nie gemacht, fühlt sich total wackelig an. Als er losfährt, berührt er mich mit der Brust. Ein komisches Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, ich habe das Bedürfnis wegzulaufen, ganz schnell verschwinden zu wollen. Aber vielleicht sollte ich aufhören, meinem Gefühl zu vertrauen, dabei kommt sowieso nur Schlimmes heraus …

      Ralf sagt überhaupt nichts. Ab und zu kann ich ihn riechen.

      Kräuter und dann noch etwas anderes.

      Die Sonne ist herausgekommen, bringt die Herbstblätter zum Leuchten.


      Das Haus ist leer.

      »Die Russin ist ausgeflogen«, sagt Ralf und grinst.

      Tatjana »die Russin« zu nennen, finde ich mehr als daneben.

      Plötzlich ist mir noch unheimlicher. Obwohl alles hier so vertraut ist. Oder gerade, weil. Dabei scheint ein halbes Leben vergangen zu sein, seit ich das letzte Mal hier war.


      Ralfs Zimmer sieht anders aus als damals, im Frühjahr, als wir hier geschnüffelt haben. Die Bücherberge sind verschwunden, nur ein paar einzelne Exemplare lehnen im sonst leeren Regal. Ralf bückt sich, knüllt die Decken zu einem Haufen zusammen und räumt so eine Matratze völlig frei. Dabei rutscht seine Jacke hoch und ich kann ein Stück seines nackten Rückens sehen. Und den Bund seiner Unterhose. Eine ganz normale aus verschlissener, hellblauer Baumwolle, keine glänzenden Boxershorts, wie David sie trägt. Er setzt sich auf die Matratze und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen.

      Ich zögere, würde am liebsten weglaufen.

      »Was ist los?«, fragt er.

      Ich beiße mir auf die Lippe, räuspere mich und sage dann: »Meine Hose ist bestimmt voll dreckig.«

      »Egal«, sagt er.

      Stille.

      Ralf knackst mit seinen Fingern. »Also, ich lösche erst mal deinen Account«, sagt er und zieht ein Laptop zu sich her.

      »Danke«, sage ich.

      Seine Finger tanzen blitzschnell über die Tasten.

      In der Heizung blubbert es.

      Ich versuche, mich zu entspannen. Er will mir wirklich helfen, denke ich.

      Und plötzlich fällt mir auf, dass die Farbe seines Haars eigentlich ganz schön ist. Wie Herbstlaub mit Sonnenstrahlen darauf.

      »Warum warst du eigentlich die ganze Zeit so gemein zu mir?«, fragt er plötzlich. Ich zucke zusammen. Einfach, weil ich so eine Frage nie vermutet hätte, weil ich die Oben-ohne-Aktion fast vergessen habe.

      »Ich bin wohl in eine Geschwistergeschichte reingeraten und Clara hat immer … tut mir wirklich leid.«

      »Du hast dich benommen, als könntest du mich nicht ausstehen«, sagt er und seine Finger halten ganz still.

      »Tut mir leid«, sage ich noch einmal und denke an die vielen Male, als ich ihn ignoriert habe. »Du warst einfach nur ein Rätsel für mich.«

      »Du hast also manchmal an mich gedacht?« Seine Augen. Jetzt sieht er mich direkt an.

      Ich nicke. Stimmt ja irgendwie. Wir haben viel über ihn gelacht, Clara und ich.

      »Und was … also warum hast du im Sommer …«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, habe gehofft, dass wir dieses Thema einfach umgehen könnten. Dann komme ich auf die Idee, es einfach umzudrehen. »Hast du es sehr schrecklich gefunden?«

      »Ja.«

      Ich schlucke.

      »Ich meine, wie konntest du vor Erwin so mit deiner Brust rumwedeln?« Er bekommt rote Flecken auf den Wagen. »Ausgerechnet. Weißt du, er hat eigentlich voll Potenzial, blickt total durch bei Computern. Und wozu nutzt er sein Wissen? Um sich kostenlos Pornos anzuschauen, für die man eigentlich bezahlen muss.«

      »Das war echt blöd«, sage ich.

      Aber er scheint mich nicht zu hören, sieht mir auf die Brust. Mir wird ein wenig schwindlig. Es ist, als würde sein Blick ein Loch in meinen Pullover brennen.

      »Ralf«, sage ich, möchte einfach nur, dass er mit dem Computerzeugs weitermacht, aufhört, meinen Busen anzuglotzen.

      Er sieht auf, sieht mich an. Und streckt die Hand aus, berührt meine. Die Härchen auf meinem Arm stellen sich auf.

      »Sofie«, sagt er und klingt wie jemand, der beinahe ertrinkt.

      Ich drücke kurz seine Hand, einfach so, aus Reflex, weil er mir mit einem Mal leidtut. Weil ihn niemand mag.

      Als ich seine Hand wieder loslassen will, umklammert er meine, seufzt.

      »Ralf«, sage ich vorsichtig. Ich möchte, dass er damit aufhört, wieder normal wird. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich ihn nun wegschubse, hilft er mir sicher nicht.

      Er missversteht mich, legt die Arme um mich und drückt mich so fest, dass es beinahe wehtut.

      Wir sinken nach hinten auf die Matratze.

      Seine Augen dicht an meinen. Ich sehe mich selbst. Gespiegelt. Ein Angstklumpen in meinem Bauch.

      Wie komme ich nur hier raus?

      »Endlich«, sagt er und seine Stimme klingt ganz seltsam.

      Ich bekomme Gänsehaut im Nacken. Angst-Gänsehaut.

      Dann ist sein Mund plötzlich auf meinem.

      Hart, fest, drängend.

      Weg, denke ich, weg, und fange an, mit den Armen zu rudern.

      Da bekomme ich plötzlich einen Stoß gegen die Brust, segle ein Stück zurück. Stechender Schmerz.

      Ralf starrt mich an.

      »Du Hure«, sagt er dann.

      Dabei hat doch er mich gepackt und nicht ich ihn. Ich wollte das doch nicht! Will doch gar nichts von ihm!

      »Du warst immer für mich bestimmt. Ich habe immer gewartet und gewartet. Und dann wirfst du dich einfach so weg!« Er regt sich so auf, dass beim Sprechen Spucke aus seinem Mund spritzt.

      Ich rutsche vorsichtig immer weiter von ihm weg.

      Da packt er mein Handgelenk, hält es ganz fest, presst mich zurück auf die Matratze und küsst mich noch einmal, hart, schmerzhaft.

      »Du hast alles verdorben! Bist an allem selbst schuld. Musstest leiden, um gereinigt zu werden!« Als er weiterspricht, sieht er mich nicht an, sondern starrt auf die Wand gegenüber. »Dafür habe ich viel auf mich genommen. Denk nicht, es war einfach, all die Filmchen zu drehen. Klar, manchmal kommt es einem zugute, dass einen keiner wirklich sieht, sich keiner für einen interessiert.« Er stößt die Worte so heftig aus, dass dabei kleine Spucketropfen mit herausspritzen. Dabei hält er mich immer noch fest. Er war das also. Aber warum? »Na, das Posten war dann eine Kleinigkeit. Man muss nur Grips haben und sich ein wenig auskennen!« Er lacht hohl und drückt meinen Arm noch fester.

      Ich schreie vor Schmerz auf.

      »Aber es ist zu spät, viel zu spät. Du hast mich so verletzt wie niemand zuvor. Ich weiß nicht, wie dieser Schmerz je vergehen soll!« Tränen in seinen Augen. »Sie sollten erfahren, wie beschmutzt du bist, wie es tief in dir aussieht. Und nun bist du genau da, niemand glaubt dir mehr, niemand will dich mehr. Du bist vollkommen allein!«

      Wieder ein Lachen. Das seltsamste Lachen, das ich je gehört habe. Ralf, der mich hätte retten sollen.

      »Ich verstehe das nicht«, sage ich.

      Er hört endlich auf, zu lachen, wird plötzlich unruhig, zwinkert unkontrolliert mit den Augen. »Es ist noch nicht fertig. Der Höhepunkt fehlt noch. Wie soll jetzt der Höhepunkt kommen, jetzt wo du einfach hierherkommst und dich auf mich wirfst?«

      »Aber ich habe doch nicht …«, sage ich verzweifelt.

      Er unterbricht mich, schnaubt. Dann richtet er sich auf, lässt meine Handgelenke los. Sein Körper wird ganz gerade. Meine Hände fühlen sich taub an. Vorsichtig bewege ich sie ein klein wenig. Nur ein paar Schritte zur Tür …

      »Es wird einen Höhepunkt geben. Alles wird so zu Ende gehen wie geplant«, erklärt er und seine Augen sind ganz glasig. »Ich lasse mich nicht einwickeln, habe euch alle in der Hand. Alle.«

      Er starrt die kahle Wand seines Zimmers an.

      Und ich rolle mich zur Seite, richte mich auf. Drei Schritte. Die Tür.

      Er wirft sich auf mich wie ein Tier, hält mich fest umschlungen.

      »Nein, nein«, sagt er und seine Stimme klingt mit einem Mal wieder zärtlich. »Nein, meine Liebste, du bleibst bei mir. Ich werde versuchen, es dir so gemütlich wie möglich zu machen, auch wenn du es nicht verdient hast.«

      Er drückt mir die Hände auf den Rücken, wie wir das früher beim Räuber-und-Gendarm-Spiel gemacht haben. Ich zapple wie wild, versuche mich zu befreien. Aber er ist erstaunlich stark. »Schreien brauchst du gar nicht erst zu versuchen. Niemand da, wie gesagt«, sagt er beinahe fröhlich und dann schiebt er mich vor sich her. Zur Tür. Aus der Tür hinaus.

      Erst als wir beim Schirmständer vorbei sind und er mich die Kellertreppe hinunterzieht, fange ich an, zu begreifen. »Nein, nicht der Keller.« Meine Stimme ist nur noch ein Wimmern.

      »Es geht nicht anders, Liebste«, bedauernd diesmal.

      Mit dem Ellbogen drückt er die Eisentür auf und mich hinein.

      Ein kalter Luftzug kommt mir entgegen.

      Der furchtbare Geruch. Ich merke, wie es mich würgt.

      »Ist nicht mehr weit«, sagt er.

      Ich versuche noch einmal, mich zu befreien.

      Da sehe ich einen Schatten in die Ecke huschen.

      »Nur eine der Ratten«, sagt er hinter mir. Ich zittere, meine Beine geben nach.

      Er schleift mich über den Boden, schließt eine Tür auf und drückt mich hinein. Mitten in die Dunkelheit. Ich bekomme einen Schubs und lande auf dem kalten, nackten Boden. Hinter mir fällt die Tür zu. Ich bin allein. Habe nicht mal mein Handy bei mir. Da fange ich an zu schreien. Schreie und schreie.

    
    Teil 3


      Irgendwann tut mir mein Hals weh und ich fange an, mich von außen wahrzunehmen. Es ist ein wenig, als würde ich mir einen Film anschauen. Ein Mädchen kniet mit wirren Haaren auf dem Boden eines Kellerverlieses und schreit. Solche Szenen konnte ich nie lange anschauen. Natürlich taten mir die Mädchen oder Frauen leid, aber ich habe mich auch immer gefragt, warum sie das tun, warum sie nicht versuchen, irgendwas an ihrer Situation zu ändern, irgendwas, das Sinn macht.

      Ich merke, wie die Kälte an mir hochkriecht, dass meine Hose an den Knien feucht und klamm geworden ist. Vorsichtig richte ich mich auf. Es ist, als stünde ich mitten im Nichts, in einem schwarzen Nichts. Meine Kehle wird eng, es würgt mich und ich bin froh, nichts im Magen zu haben. In der Ecke raschelt etwas. Ich kauere mich zusammen, presse die Augen ganz fest zu, so als könnte ich verschwinden. Dabei ersetze ich nur die eine Schwärze durch die andere.

      Ich versuche zu atmen. Einfach nur zu atmen, gleichmäßig und ruhig. Ich achte so sehr auf meinen Atem, dass ich plötzlich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Beinahe kippe ich nach hinten um.

      Etwas tun, etwas Sinnvolles tun. Ich könnte zum Beispiel versuchen, herauszufinden, ob es noch einen Ausgang gibt, doch eine Art Fenster, und wie groß der Raum ist, in dem ich mich befinde. Vorsichtig richte ich mich wieder auf, strecke die Arme nach vorne aus und mache ein paar Schritte. Es ist gar nicht so einfach, da der Untergrund so uneben ist. Schließlich wird es kälter und dann berühre ich eine Wand. Eine Wand aus unregelmäßigen Steinen, die sich ebenfalls feucht anfühlen. Ich stelle mich mit dem Rücken an sie und gehe dann mit ausgestreckten Armen in die entgegengesetzte Richtung, zähle meine Schritte. Es sind zwölf. Dann die Wand entlang bis zu einer Ecke. Und auf einmal sehe ich Licht. Ein schmaler Spalt, vermutlich unter der Tür. Der Spalt wird zu einem Dreieck und ein Lichtkegel fällt in den Raum, erleuchtet die Wand gegenüber, ich sehe die Steine, die ich vorher gespürt habe, den Schmutz in allen Ritzen. Und dann ihn. Ralf.

      Er schiebt etwas in den Raum, das ich als Luftmatratze erkennen kann, wirft ein paar Decken drauf und leuchtet dann den Raum ab. Ich folge mit den Augen dem Licht und erkenne überall die gleichen Steine. Kein Fenster, nichts. Ich meine, Schatten davonhuschen zu sehen. Plötzlich trifft mich der Lichtstrahl, blendet mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, rückwärtszutaumeln.

      »Ich habe die Sachen mitgebracht«, sagt Ralf und seine Stimme klingt so fröhlich, als wären wir auf einem Campingausflug. »Hast du dich mit deinem neuen Zimmer vertraut gemacht?«

      Er lacht.

      Und mir wird kalt. Ich halte mir die Hände vors Gesicht. So als könnte ihn das abwehren, mich vor ihm schützen.

      Der Lichtkegel wandert nach unten, er bückt sich. Ein schabendes Geräusch, dann flammt ein Streichholz auf. Er zündet eine dicke Kerze an, die auf dem Boden steht. »Licht«, meint er stolz, »eine Semmel und Wasser. Außerdem ein Kübel.«

      Ich habe das Gefühl, dass er irgendwas von mir erwartet.

      Und schweige.

      »Ich kann das Zeug auch wieder mitnehmen.«

      Ich schlucke. »Warum machst du das?«

      »Hm«, murmelt er.

      Meine Augen gewöhnen sich langsam an das Kerzenlicht. Ich sehe, dass er aussieht, als würde er ernsthaft nachdenken. »Damit du selber einmal Schmerz fühlst, siehst, wie du mich verletzt hast.«

      »Aber«, sage ich, »was habe ich denn gemacht? Für den Blödsinn mit dem Oben-ohne-Baden habe ich mich doch schon entschuldigt.«

      Er schnaubt ein wenig. »Du meinst, das sei genug? Aber das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist diese jahrelange Missachtung, dass du mit mir umgegangen bist wie mit einem hässlichen Möbelstück.«

      »Aber«, entgegne ich und weiß doch nicht, was ich sagen soll. Weil ich ihn wirklich kaum beachtet habe.

      »Du hast meine Liebe einfach so weggeworfen, wie damals das Herz.«


      Und mit einem Mal fällt es mir wieder ein. Es ist ewig her. Ich war damals sicher nicht älter als acht Jahre und er hat mir ein Schokoherz geschenkt, als er über die Ferien bei seinen Eltern und Clara war. Clara war in ihrem Zimmer und ich auf dem Weg dorthin. Plötzlich erschien er auf dem Treppenabsatz, worüber ich ziemlich erschrocken bin. Er sah mich an, direkt, und streckte mir dann die geöffnete Hand entgegen, flüsterte »für dich« oder etwas Ähnliches, mit einer ganz seltsamen Stimme, die mir Angst machte. Dann drückte er mir dieses rot glänzende kleine Schokoherz in die Hand, starrte mir die ganze Zeit in die Augen. Ich musste an die Schlange vom Dschungelbuch denken und konnte nicht anders als zurückstarren. Clara brach den Bann. »Sofie, wo bleibst du denn?«, rief sie von oben und ich begann zu rennen, fiel beinahe hin auf der Treppe. Das Herz zerschmolz in meiner Hosentasche zu einem Klumpen, den ich später in den Papierkorb im Bad warf.

      »Ich war noch klein«, murmle ich.

      »Aber du hast es gespürt, damals auf der Treppe. Dieses ganz Besondere zwischen uns.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass er mir Angst gemacht hat?

      »Und dann hast du mich fallen lassen. Ich habe die ganzen Jahre über gewartet. Nur auf dich gewartet.«

      »Aber du hast nie was gesagt, wenn du hier zu Besuch warst …«

      »Du hast mich nie gehört, warst abgelenkt durch meine dumme Schwester!« Hass in seiner Stimme. »Ich habe dich immer entschuldigt, in Schutz genommen. Sie ist zu unreif, kann die Liebe noch nicht erkennen, habe ich mir gesagt. Und du trittst all das mit Füßen! Wirfst dich an den nächstbesten Typen ran und lässt dich von ihm befummeln. Dabei warst du für mich bestimmt. Immer.«

      Ich verstehe überhaupt nicht, was er will. Für mich klingt das total durchgeknallt! Vielleicht verwechselt er irgendwas?

      »Niemand hat mich je so verletzt wie du. Ich habe gar nicht geahnt, wie gestört du bist, dass du gar nicht lieben kannst! Du hast mich zerbrochen und ich weiß nicht, wie ich jetzt weiterleben kann …«

      Mit diesen Worten dreht er sich um und geht.

      Die Kerze flackert, als er die Tür hinter sich zuwirft. Aber zum Glück bleibt sie an.

      Ich gehe darauf zu, halte meine Hände darüber, als könnte mich das wärmen.

      Das ist doch wirklich verrückt. Warum sperrt er mich ein und beschimpft mich, wenn er behauptet, mich zu lieben?

      Ich habe ihn verletzt, weil ich ihn nicht liebe? Ist Liebe nicht etwas, was man freiwillig verschenkt? Nichts, auf das man ein Anrecht hat? Er spinnt. Total.


      Mir ist so eiskalt.

      Ich setze mich auf die Matratze und schlinge die Decke um mich. Sie wärmt nur ein kleines bisschen. Vermutlich sollte ich die nassen Hosen ausziehen. Aber ich will sie unbedingt anhaben, wenn er wiederkommt. Falls er wiederkommt.

      Am liebsten würde ich weinen.

      Aber meine Augen fühlen sich total trocken an und jucken.

      Ich lege den Kopf auf die Beine und starre in die Kerzenflamme.

      Vielleicht lassen meine Eltern mich suchen. Hoffentlich lassen sie mich suchen. Alles ist besser als das hier. Sogar Therapeutinnen mit Zimmerbrunnen, die einen zum Pinkeln anregen. Und eigentlich müsste ich genau das. Aber in einen Eimer? Nein danke. Ich trinke lieber kein Wasser. Der Drang, pinkeln zu müssen, wird immer stärker.

      Und die Semmel ist hart und mein Magen fühlt sich komischerweise ganz voll an. Das Rascheln in der Ecke hat wieder angefangen. Das Licht der Kerze reicht nicht so weit, nicht einmal, wenn ich sie hochhebe.

      Ich verstehe nicht, was Ralf wirklich von mir will. Ob er mich gehen lässt, wenn ich mich ausführlich entschuldige?

      Mein Kopf summt. Ein Pfeifen in meinem rechten Ohr. Vielleicht bekomme ich Tinnitus wie unsere Nachbarin. Ich drücke auf das Ohr. Das Geräusch bleibt.

      Und plötzlich kann ich doch weinen.

      Einfach so.

      Es schmeckt salzig.

      Ich streiche die Tränen weg und mir dann über das Gesicht. Vielleicht bin ich wirklich verrückt.


      Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist.

      Im Kopf habe ich gesungen, alle Lieder gesungen, an die ich mich erinnern kann. Die besten ein paar Mal. Meine Mutter hat mir diesen Trick einmal beigebracht. Ich war zwölf und dachte zuerst, sie will mich verarschen oder ist völlig verrückt geworden. Wir waren auf Radtour durch Dänemark. Jeden Tag mussten wir fast hundert Kilometer zurücklegen. Ich verstand nie genau, was ihnen daran solchen Spaß machte. Die Landschaft fand ich nur am ersten Tag toll, dann sahen all die Felder und Wiesen gleich aus. Sogar das Meer. Der Hintern tat mir weh und ich beneidete all die Kinder, die einfach nur am Meer liegen durften. Aber diese letzte Radtour war die schlimmste. Wir hatten ständigen Gegenwind und ich dachte, ich kann nicht mehr. »Sofie«, sagte meine Mutter da, »bei mir ist das so, wenn ich total fertig bin, dann denke ich immer daran, was mir alles wehtut. Aber davon wird es schlimmer. Das Einzige, was wirklich hilft, ist singen.«

      Man muss wohl deutlich gesehen haben, für wie verrückt ich diese Idee hielt, denn sie lachte. »Leise natürlich, nur im Kopf. Das lenkt ab und irgendwie wird es davon leichter. Probiere es einfach mal aus.«

      Mir kam das so blöd vor, dass ich es nie probiert habe. Bis gerade eben. Wenn ich sie wiedersehe, sage ich ihr das. Falls.

      Ich lege mich zurück auf die Matratze, schlage die Beine übereinander, weil ich mittlerweile sehr dringend muss, und kuschle mich tiefer in die Decke. Die Decke riecht nach Ralf und mir wird ein wenig schlecht. Ich halte die Luft an. Und dann die Nase dicht über den stinkigen Boden. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal gerne riechen würde.

      So liege ich eine ganze Weile da und denke an nichts. Außer daran, nicht zu pinkeln.


      Plötzlich ist da wieder dieser Lichtstrahl. Ich richte mich auf, laufe mit zusammengepressten Knien zur Tür. Klopfe. Rufe. Niemand kommt. Das Licht geht wieder aus.

      Ich schaffe es gerade noch zum Eimer.


      Und auf einmal habe ich Hunger. Ich kaue jedes Semmelstück lange und ausführlich. Irgendwo in einer Zeitschrift habe ich mal gelesen, dass es dann süß schmeckt.

      Der Lichtstrahl ist wieder da. Ralf kommt und hat einen Becher Joghurt dabei. Außerdem ein belegtes Brot. Salami. Ich hasse Salami, wegen den Fettbröckchen.

      Ralf sagt gar nichts, setzt sich einfach nur auf die Matratze neben mich.

      Sie wackelt und sinkt ein wenig ein.

      Dann sieht er mich an. Mit großen, traurigen Augen.

       Ich weiche seinem Blick aus.

      »Wieso hast du das getan, Sofie?«, fragt er.

      Was getan? Mich in David verliebt? Ihn so lange nicht beachtet?

      »Wahrscheinlich liegt es daran, dass deine Eltern dich nie geliebt haben …« Sein Satz hängt in der Luft.

      »Sie waren doch meistens ganz okay«, murmle ich.

      »Du musst doch sicher gemerkt haben, dass es zwischen den beiden nicht die große Liebe ist? Dass deine Mutter deinen Vater unterdrückt.«

      »Ja, also«, sage ich, »es sieht aus, als sei sie die Chefin, aber er macht nichts, was er nicht will.«

      »Sie dachten, sie seien verliebt, und haben dabei deine Schwester gezeugt. Danach wollten sie sich trennen. Da bist du ihnen passiert, Sofie. Du bist ein Unfall, nicht Zeichen ihrer Liebe.«

      Ich schlucke. So habe ich das noch nie gesehen. Gut, ich wusste, dass sie eigentlich nur ein Kind wollten, weil es meiner Mutter in der ersten Schwangerschaft so schlecht ging. Aber sie haben immer gesagt, dass sie sich gefreut haben, dass ich ein Glücksfall war. Ich kenne die Geschichte ziemlich genau. Meine Mutter ging zum Arzt, weil sie ihr Hormonstäbchen erneuern lassen wollte, und da hat dieser festgestellt, dass es bereits zu spät war, dass schon ich entstanden war. Er hat dieses Ultraschallbild gemacht, auf dem ich aussehe wie eine kleine Bohne. Als meine Mutter nach Hause kam, lag mein Vater noch im Bett. Er hat sie zu sich gezogen und gemeinsam haben sie das Bild angeschaut und sich gefreut. Von da an hieß ich »Bohne«, bis sie herausgefunden haben, dass ich ein Mädchen bin und mich Sofie genannt haben. Ich war immer stolz darauf, nicht »Bauchzwerg« geheißen zu haben wie fast alle anderen.

      »Sie hassen dich insgeheim, weil du deiner Mutter die Karriere als Sportlerin endgültig versaut hast.«

      Ich schlucke. Meine Mutter war Profifußballerin. Nach meiner Geburt war sie dann wirklich zu alt und musste auf Lehramt umsatteln.

      »Woher weißt du das eigentlich alles?«, frage ich.

      »Ich habe mich eben immer für dich interessiert.« Wieder diese anklagende Stimme.

      Ich schlinge meine Arme um mich. Mir ist so kalt. Aber es hilft nicht.

      »Na«, sagt er und legt plötzlich seine Hand auf meinen Kopf. Ich muss aufpassen, dass ich nicht zurückzucke. »Du kannst also gar nicht wissen, was Liebe ist, meine Arme.«

      Er beginnt, meinen Kopf zu streicheln, und ich komme mir vor wie ein Hund, der gekrault wird. Und plötzlich habe ich eine Idee.

      Ich schniefe ein klein wenig, wische mir über die Augen.

      »Es tut mir so leid«, murmle ich.

      Er lehnt sich an mich. Ich muss mich mit der Hand aufstützen, damit ich nicht umkippe. Mein Handgelenk fängt an, ziemlich wehzutun.

      »Mit David ist eigentlich nichts passiert«, sage ich.

      Er fährt hoch. »Lüg nicht. Ich weiß genau, was passiert ist!«

      Ich schlinge die Arme um mich selbst. Vielleicht hat er auch da mit einer Kamera alles beobachtet. Vielleicht hat er auch einen Film, auf dem David und ich nackt sind und ich seinen Schwanz … Ich schlucke.

      »Jungs reden über eine ganze Menge. Zwar nicht mit mir«, er lacht hohl auf, »aber wenn ich dabei bin. Sie bemerken mich nicht einmal. Das ist der Vorteil davon, unsichtbar zu sein!«

      »Aber nicht alles, was sie reden, stimmt doch«, sage ich lahm.

      »Das will ich hoffen«, meint er. »Was hatte ich wochenlang für eine Angst, dass du auch noch ein Kind von ihm bekommst.«

      Er spuckt. Spuckt einfach so vor uns auf den Kellerboden.

      »Ich könnte kotzen!«, sagt er und sieht wirklich ganz grün im Gesicht aus.

      »Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, sage ich.

      »Was hast du dann gemacht?« Er springt auf und blitzt mich an, sieht plötzlich aus wie ein Dämon aus einem dieser Horrorfilme. »Ihm einen runtergeholt? Einen geblasen?«, schreit er.

      Ich zucke zurück.

      Er kommt auf mich zu, packt mich am Haar und schüttelt heftig.

      Es tut höllisch weh und ich habe das Gefühl, dass er mir ein ganzes Büschel ausreißt. Dann gibt er mir eine Ohrfeige. Es brennt. Und es ist die erste Ohrfeige, die ich in meinem Leben bekomme. So etwas kenne ich nur aus Büchern oder Filmen.

      Dann sinkt er schluchzend vor mir auf die Knie. Legt mir den Kopf auf die Beine.


      Ich würde am liebsten auf ihn einprügeln.

      Aber ich bleibe bewegungslos sitzen, bin wie eingefroren.

      Wie konnte ich nur denken, er würde mir helfen? Er ist einer, der Mädchen schlägt. Ein Irrer, der einen besitzen will. Ein Rattenfänger, der mit Menschen spielt, um sie dann umzubringen.

      Kälte in mir. Eisige Kälte.

      Menschen verhalten sich in Extremsituationen ganz verschieden, hat meine Tante Uschi gesagt, die früher Rettungssanitäterin war. Manche rasten aus und heulen nur noch. Manche schreien im Schock. Andere werden ganz ruhig und handeln wie Marionetten, während sie nicht ganz bei sich sind. Ich gehöre vermutlich zu den Letzteren. Denn ich lege meine Hand auf seinen Kopf und streiche ihm durch sein Haar, das ich vor wenigen Stunden noch schön fand.

      »Es tut mir so leid«, flüstere ich. Und ein wenig stimmt das sogar. Er tut mir leid. Weil er mit sich selbst leben muss, mit all seinen Hirngespinsten.

      »Wir hätten heiraten können und Kinder haben. Wir wären für immer glücklich gewesen«, murmelt er in meinen Schoß.

      Märchen, denke ich. Warum ist er in diesem Märchen gefangen?

      »Wir würden in einem einsamen Haus leben und uns völlig genügen. Unsere Liebe zueinander würde uns erfüllen und wir bräuchten  niemanden.«

      Anscheinend weint er, denn mein Schoß wird ganz nass.

      Ich denke daran. An dieses Schloss, das er sich vorstellt. Ein wenig wie der Turm von Rapunzel. Eine Welt, in der es nur ihn gibt. Und eine, in der alles abstirbt, was ich bin und sein könnte.

      »Das hört sich wunderschön an«, sage ich.

      Er schluchzt.

       Ich streichle weiter.

      Clara, ich und eine Weltreise. Wir machen Musik und tanzen abends unter Sternen. Jemand erzählt eine Geschichte aus seinem Leben.

      »Niemand hätte uns mehr verletzen können. Wir wären eins gewesen, du und ich. Ewig in unserer Liebe«, sagt er.

      Auf einer einsamen Insel suchen wir alle zusammen nach einem Schatz, rutschen über Lianen ins Wasser wie Pippi Langstrumpf.

      Ich muss hier raus. Muss sehen, wie mein Leben weitergeht, reisen, lachen, ich selbst sein.

      »Meinst du nicht, du könntest mir irgendwann einmal verzeihen?«, frage ich leise, vorsichtig.

      »Ich weiß es nicht.« Er sieht auf.

      »Bitte«, sage ich.

      »Vielleicht wenn du mich direkt darum bittest. Aber nicht jetzt. Das muss spontan kommen, frei.«

      Ich nicke, setze noch eins drauf. »Das, was du erzählt hast, hat so schön geklungen.«

      Seine Augen werden stechend, bohrend.

      »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagt er. »Aber ich tue es nicht.«

      »Bitte verzeih mir.«

      Er richtet sich auf, springt hoch und steht dann vor mir, sieht mich von oben herab an.

      »Noch ist mein Plan nicht zu Ende. Noch bin ich nicht fertig. Du musst noch ein wenig mehr leiden, ein wenig mehr büßen dafür, wie du mich verletzt hast, wie weh du mir getan hast.« Er klingt wie ein Hohepriester, der von einer Kanzel herunterdonnert. »Gute Nacht. Schlaf gut!«

      »Aber du kannst doch nicht …«, sage ich und merke, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt fest geglaubt habe, dass er mich freilässt. Dass er mich nicht über Nacht hier sitzen lässt.

      »Teil dir die Kerze gut ein«, sagt er und wirft mir etwas zu. »Hier sind noch mehr Streichhölzer. Falls du auf dumme Ideen kommen solltest, wirst du dich nur selbst abfackeln.«

      Das Päckchen knallt neben mir auf den Steinboden. Die Kerze flackert.

      »Obwohl, eigentlich«, er dreht sich noch einmal auf dem Absatz um, »eigentlich würde das ja nicht schlecht passen, nach dem, was du gerade eben getan hast.«

      »Aber ich war doch hier …«, fange ich an und er unterbricht mich.

      »Wieder eine dieser Aktionen, an die du dich scheinbar nicht erinnerst, genau wie an die geposteten Filme. Du brauchst wirklich Hilfe!«


      Ich habe keine Ahnung, wie lange eine so dicke Kerze wohl brennt. Aber ich kann auf keinen Fall hier im Dunkeln sitzen oder gar schlafen. Meine einzige Chance ist, wach zu bleiben. Wieder dieses Rascheln in der Ecke. Ich habe einmal gelesen, dass Ratten Babys angeknabbert haben. Angeblich machen sie das, weil in den Mundwinkeln der Babys noch Essensreste zu finden sind. Wer weiß, wann diese Ratten hier zuletzt gefressen haben.

      Ich starre in die Ecke hinüber, meine, etwas am Boden entlanghuschen zu sehen. Es kommt näher. Trippeln. Ich starre auf das Salamibrot. Und dann packe ich es, werfe es, so weit ich kann, in die Ecke. Etwas fiept. Aber sehen kann ich nichts mehr.Vielleicht sind noch Krümel irgendwo auf der Matratze oder auf dem Boden? Ich beiße die Zähne zusammen, schüttle beides aus und trage es so weit, dass es zwar noch ein großes Stück von der Wand weg, aber doch nicht mehr in Reichweite des alten Platzes ist. Die Kerze nehme ich auch mit. Ein wenig Wachs tropft herunter, mir direkt auf den Finger. Es tut ziemlich weh. Ich schüttle meinen Finger, höre mich selbst wimmern. Da fällt mir ein, dass ich die Streichhölzer liegen gelassen habe. Vorsichtig nehme ich die Kerze hoch, schütte das flüssige Wachs auf den Boden und trage sie zur alten Stelle hinüber. Sie stecken in einer Ritze und sind voller Dreck. Schnell schiebe ich die Schachtel in meine Hosentasche, damit ich sie griffbereit habe, für alle Fälle.

      Erst als ich mich wieder hingesetzt habe, fällt mir auf, dass meine Aktion vielleicht doof war, dass ich nun vermutlich ein paar Minuten Licht einfach so auf den Boden gegossen habe. Zu spät.

      Jetzt nur noch meinen Mund ausspülen und in den Eimer spucken, wegen der Semmelreste. Ich bin zwar kein Baby, aber sicher ist sicher. Der Eimer stinkt jetzt schon widerlich.


      Ich muss die Zeit nutzen, mir einen Plan machen. Vermutlich war es gar nicht so schlecht, ihm in allem recht zu geben. Mich zu entschuldigen. Allerdings weiß ich wirklich nicht, wofür ich um Verzeihung bitten soll. Dafür, dass ich nicht in ihn verliebt bin? Dafür, dass ich ihn immer merkwürdig fand? Er ist schließlich auch komisch.

      Kurz nur war ich so verzweifelt, dass ich ihm vertraut habe. Weil er mir als Einziger scheinbar geglaubt hat, dass nicht ich hinter den Filmen stecke. Ist ja auch logisch, wenn er es war …

      Und jetzt möchte er, dass ich sage, ich habe es verdient, dass mich nun alle hassen und für gestört halten?

      Wie kann es sein, dass Clara so normal ist, wenn er so spinnt? Ob so was angeboren ist? Oder liegt es daran, dass Clara immer Tatjana hatte und er bei seiner Großmutter aufgewachsen ist?

      Ich muss ihn irgendwie dazu bringen, mich freizulassen.

       Egal, was dann ist.

      Natürlich nicht ganz. Ich hoffe, ich werde nicht wie Marion.

      Ich merke, dass ich zittere, dass meine Beine unkontrolliert hin und herwackeln. Mit den Armen versuche ich, sie festzuhalten. Tränen strömen mir über das Gesicht. Ich will nicht hier sterben! Will überhaupt nicht sterben! Ich muss hier raus! Unbedingt. Ich bekomme keine Luft mehr! Alles ist stickig und eng. Meine Brust viel zu klein. Ich merke, wie mein Atem immer schneller geht, zu pfeifen beginnt. Ich muss aufhören, sonst ersticke ich. Langsamer atmen. An etwas Schönes denken, gegen die Panik …

      Ich werde rauskommen, werde irgendjemanden finden, der mir glaubt.

      Was ist eigentlich mit Marco? Heißt er nun wirklich Mario? War er wirklich in der Psychiatrie wie Ralf? Sicher ist diese Geschichte gelogen, nur um mich auf eine falsche Fährte zu bringen.

      Ich schlucke, irgendwie will mir nichts Schönes einfallen. Aber zum Glück hat sich mein Atem ein wenig beruhigt. Ich bin plötzlich müde, fühle mich wie nach einem Langstreckenlauf.


      Vermutlich lande ich in der Psychiatrie. In einer geschlossenen Station. Alle tragen irgendwelche Kittel und die anderen Mädchen starren mich mit leeren Augen an. Sie füttern mich mit Medikamenten, von denen ich ganz apathisch werde und vergesse, wer oder wie ich eigentlich bin. Vielleicht fange ich an, von Gott zu reden, wie Marion. Wenn ich mal einen lichten Moment habe, sage ich, dass ich gar nichts dafürkann, dass das eine total kranke Racheaktion war, weil ich mich nicht in Ralf verliebt habe. Weil dieser sich in seinem irren Kopf eingebildet hat, dass ich für ihn bestimmt sei, und er Liebe mit Besitz verwechselt. Ich sehe mich selbst in einem grauen, verwaschenen Kittel vor einem Arzt stehen und ihm meine Geschichte erzählen. Er nickt, sagt aber nichts. Einen Moment lang sieht er mich an und da ist so etwas Ähnliches wie Mitleid in seinen Augen. Dann dreht er sich um. »Schwester, die Spritze«, sagt er ruhig. »Die Patientin xc659 braucht eine höhere Dosis, sie fantasiert schon wieder.«

      Ich versuche, wegzulaufen, aber er hält mich fest. Ich sehe, dass seine Finger über und über mit Haaren bedeckt sind, wie bei einem Affen. Die Spritze erscheint dicht vor meinen Augen. Sie hat eine riesige, spitze Kanüle. Ich schreie und schlage wie wild um mich. Es wird dunkel. Als ich wieder wach werde, sitze ich in einer Gummizelle. Alles hier ist aus Gummi. Auch der Tisch und die Stühle. Oben, fast unter der Decke, befindet sich ein vergittertes Fenster, alles ist mit Gummi überzogen. Sogar das Gitter. Ich bin zu müde, um zu toben.

      Sie lassen mich heraus. Ich irre durch die Gänge, die alle gleich aussehen. Eisentür an Eisentür. Das Hemd flattert mir um die Beine.

      Plötzlich ein Licht. Jemand in einer Rüstung steht im strahlenden Lichtglanz. Ein Ritter. Ein Held. Ich laufe auf ihn zu. Erst als ich ankomme, klappt er das Visier hoch. Ralfs Gesicht sieht mich an, seine Augen. Dieses Grinsen, das nie über den Mund hinauszugehen scheint. »Ich bin gekommen, um dich zu retten«, sagt er.

      Sein Schloss ist wirklich ein Turm wie bei Rapunzel. Er ist sehr hoch, man sieht nicht einmal die Landschaft, wenn man nach unten schaut, nur Unendlichkeit. Wir sitzen zu zweit in einem winzigen Zimmer zwischen den Wolken. Den ganzen Tag muss ich ihm über das Haar streichen. Ich sehne mich nach der Gummizelle und den Mädchen mit den leeren Augen.


      Ein Geräusch. Ich schrecke auf. Bin wieder in diesem Keller. Plötzlich bringt ein Luftzug die Kerze zum Flackern. Vermutlich bin ich eingenickt. Oder habe mich in diesem Zustand befunden, wo man nicht genau weiß, ob man eigentlich schläft oder wach ist. Die Gedanken machen sich selbstständig und werden zu einer Art Traumbild.

      Dies hier ist real. Ralf. Der in der Tür steht und mich ansieht.

      »Ein paar Dinge müssen einfach noch gesagt werden, ausgesprochen sein«, sagt er mit völlig monotoner Stimme. »Claras zehnter Geburtstag zum Beispiel.«

      Ich erinnere mich.

      Es gab Muffins und Cupcakes. Alle Mädchen aus unserer Klasse waren eingeladen und Claras gesamter Pfadfinderstamm. Wir haben mit Tatjana ein Picknick im Wald gemacht und Räuberspiele gespielt. Schnitzeljagd und Schatzsuchen. Später gab es ein Lagerfeuer und Tatjana hat russische Lieder auf ihrer Gitarre gespielt und gesungen. Ihre Stimme hat irgendwas tief in mir berührt. Ich erinnere mich, in den Sternenhimmel hinaufgesehen zu haben. Um mich herum der Geruch von Sommergras und Feuer. So also, dachte ich, ist das Leben. Ich liege auf der Erde und auf der anderen Seite, in Neuseeland, liegt vielleicht gerade ein anderes Mädchen. Vielleicht fühlt sie genau wie ich in diesem Moment, dass sie lebendig ist. Und da war so ein großes Gefühl in mir, Glück vielleicht oder Liebe.

      »Ihr habt mich völlig ausgeschlossen!« Ralf klingt nun anklagend, fast weinerlich.

      Es war der erste Geburtstag von Clara, wo wir das durchsetzen konnten, davor war er immer dabei. Schließlich haben ihre Eltern ihn extra von den Großeltern geholt. An allen früheren Geburtstagsfeiern von Clara saß Ralf am Rand herum und machte bei nichts mit. Ein paar der Mädchen sagten damals schon, dass sie nicht kommen, wenn der Freak dabei ist. Und auch ich fand es immer unangenehm, es war ein wenig so, als würde er allein durch seine Blicke einen Großteil der Freude einfach wegnehmen.

      »Und auch du wolltest mich nicht dabeihaben!« Wir haben zu dritt mit Claras Eltern geredet. Ich, Tatjana und Clara. Haben erklärt, dass wir keine Jungs dabeihaben wollen. Und dass Ralf sich immer so seltsam benimmt. Das Letzte habe ich gesagt, weil Clara sich nicht getraut hat.

      »Ich war noch klein. In dem Alter mochten wir gar keine Jungs«, versuche ich zu erklären.

      »Pfft«, macht er. »Du hättest ja wohl erkennen müssen, dass ich nicht bin wie die anderen.«

      Er dreht sich um, verschwindet. Die Tür geht zu.

      Die erste Chance, hier rauszukommen, habe ich wohl verspielt.


      In der Ecke höre ich wieder dieses Fiepen. Dann knabbern. Die Ratten machen sich anscheinend über das Brot her.

      Plötzlich habe ich das Gefühl, zu ersticken, nicht mehr atmen zu können. Es ist, als würden meine Glieder langsam taub werden. Spucke sammelt sich in meinem Mund, bildet einen Klumpen. Ich mache den Mund auf und nichts außer einem Krächzen kommt heraus.

      Und plötzlich wird alles klar.

      Ich sitze hier in diesem Keller fest und bin ihm ausgeliefert. Ralf, der anscheinend noch viel verrückter ist als meine Tante, und gefährlicher. Sie redet vielleicht von Gott und ist nicht mehr wirklich hier bei uns. Aber er lebt in einer Parallelwelt, in der er selbst Gott ist und über andere richtet und herrscht.

      Er hat mein Leben zerstört, hat dafür gesorgt, dass niemand mir mehr glaubt, niemand mich mehr mag. Ich bin vollkommen allein und in seiner Hand. Er könnte mich für immer hierlassen, wo ich verhungere oder verdurste oder völlig wahnsinnig werde. Ich kratze auf dem Steinboden herum und fühle doch nichts. Ich bin tot, alles in mir ist tot.

      Ich lasse mich auf die Matratze sinken.


      Ich sehe mir zu, wie ich auf einen Stuhl steige und mir eine Schlinge um den Hals lege. Mit dem Fuß stoße ich den Stuhl um, die Schlinge zieht sich zu, zieht sich fest um meinen Hals. Ich taumle, schaukle sanft hin und her. Es wird dunkel und ich gleite davon, zu den Sternen. »Denkste«, sagt plötzlich eine Stimme und der Druck lässt nach. Statt Sternen sind da Ralfs Augen, direkt vor meinen. »Du gehörst mir«, sagt er.


      Die Brücke ist hoch, unten tost ein Fluss. Ein riesiger Wasserfall, umgeben von Felsen. Ich schwinge mich auf das Eisengeländer, balanciere, breite die Arme aus und springe. Luftzug. Und dann schnelle ich zurück, wie an einem Bungee-Seil, lande direkt in seinen Armen, weiß es, bevor ich mich umdrehe. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gehörst.«


      Ich schrecke hoch. Pochen in meinen Ohren. Vermutlich mein eigenes Herz. Meine Kehle ist trocken und rau. Ich nehme, ohne zu denken, die Wasserflasche, schütte Wasser in meinen Mund. Es ist mir egal, dass ein Teil an meinen Mundwinkeln wieder hinausläuft.

      Die Kerze ist ein gutes Stück kürzer geworden.

      Ich will nicht sterben. Aber Ralf gehöre ich auch nicht.


      Anders, denke ich. Es muss anders gehen. Ich muss mich auf den Moment verlassen, darauf, dass mir etwas einfällt, wenn es dann so weit ist, wenn er direkt vor mir steht. Aber jetzt und hier darf ich nicht mehr denken und vor allem nicht mehr träumen, nicht mehr einschlafen.

      Filme. Ich denke an all die Filme, die ich in letzter Zeit gesehen habe, und lasse sie vor meinem inneren Auge ablaufen. Das ist gar nicht so einfach. Ich muss mich konzentrieren, immer wieder zusammenreißen, wenn ich müde werde, wenn meine Gedanken sich selbstständig machen …


      Und plötzlich steht er wieder da. Tritt direkt vor die Kerze und ich schreie auf, weil ich ihn nicht habe kommen sehen, kommen hören.

      »Das war nur ein Beispiel von vielen«, sagt er. »Da war dieses Gartenfest beim Vierzigsten meiner Mutter vor zwei Jahren. Ewig, ewig habe ich dir zugesehen und endlich habe ich mich getraut, bin auf dich zugegangen, um mit dir zu tanzen. Und was machst du? Siehst mich kommen und drehst dich schnell um, gehst einfach weg.«

      »Ich habe dich nicht gesehen«, behaupte ich.

      Er merkt anscheinend, dass das gelogen ist.

      »Lüg nicht!« Er packt mich fest am Arm. »Du hast auch nie mit Clara über mich gelästert oder mit der Clique über mich gelacht!«

      Mein Arm fühlt sich an, als würde er in einem Schraubstock stecken. Ich höre, dass ich leise zu wimmern angefangen habe.

      Sein Griff lockert sich ein bisschen. Er setzt sich dicht neben mich. Viel zu dicht. Die Matratze gibt nach und ich rutsche in seine Richtung. »Allerdings weißt du natürlich auch nicht, was Liebe eigentlich ist. Vielleicht hast du die Zeichen wirklich übersehen. Deine Eltern haben dich nie geliebt. Das kenne ich. Meine mich auch nicht. Sie wollten mich anfangs nicht, haben mich zu meiner Großmutter geschickt. Und die hat immer schon schlecht gehört, hat mich anfangs stundenlang allein weinen lassen.«

      Ich schlucke. Denke daran, dass meine Mutter mir erzählt hat, wie sie nachts neben mir gelegen hat, bis ich eingeschlafen war. Wie ich, wenn ich krank war, in ihrem Arm geschlafen habe. Wie sie und mein Vater Fallen gebaut haben, damit die Geister mich nicht kriegen. Wie mein Vater mich stolz überallhin im Tragetuch mitgenommen hat. Wie sogar meine große Schwester mich allen gezeigt und erklärt hat, dass ich das hübscheste Baby auf der ganzen Welt sei mit meiner Glatze und dem Doppelkinn.

      »Wir sind uns ähnlich, sind beide einsam, können uns in dieser Grundeinsamkeit begegnen«, behauptet er und ich merke, dass er meinen Arm noch immer festhält, anfängt, an ihm auf und ab zu streichen.

      Ich muss an dieses Spiel denken, das wir als Kinder mal lustig gefunden haben. Brennnessel hieß es. Man rieb den Arm des anderen, bis er brannte.

      »Allerdings lieben meine Eltern sich und deine nicht. Deshalb ist deine Störung noch tiefer«, behauptet er.

      Ich weiß wirklich nicht, ob meine Eltern sich lieben. Aber irgendwie wird es wohl so sein, auch wenn sie nicht ständig knutschen oder sich verliebt ansehen. Heute trennen sich Leute doch, wenn sie nicht mehr miteinander können, oder?

      »Ich habe mir als kleines Kind oft gewünscht, dass meine Mutter meine Frau ist, wenn sie mich bei den Großeltern besucht hat. Sie ist so wunderschön und unterstützt und bewundert meinen Vater, ist immer für ihn da ist, hört ihm immer zu …«

      Ich habe die Worte meiner Mutter über seine und Claras noch im Ohr. Dass diese ein abhängiges Gänschen ist, eine Art schmückendes Beiwerk ohne eigene Meinung, ohne Persönlichkeit. Ich fand das damals ziemlich gemein, dachte, sie ist vielleicht ein wenig neidisch, weil sie nicht so schön ist.

      »Dann habe ich erkannt, dass du das schönste Mädchen überhaupt bist. Obwohl du damals eine riesige Zahnlücke hattest.« Er sieht mich an, etwas Verträumtes in seinen Augen, Zärtlichkeit. Aber vielleicht liegt das auch nur an der Kerze.

      »Und ich wusste, du wirst irgendwann meine Frau.«

      Seine Lippen pressen sich auf meine. Hart und dann weich. Ich muss mitmachen, so tun, als ob, meine Chance nutzen, fordert mich eine Stimme in meinem Kopf auf. Mein Körper gehorcht. Und ich habe das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben wirklich das zu sein, was er vor einigen Stunden zu mir gesagt hat: eine Hure. Weil ich ihn küsse, um hier rauszukommen, um frei zu  sein.


      Endlich ist es vorbei.

      Er wischt sich den Mund ab, als wäre er plötzlich selbst angeekelt. Seine Augen sind wieder hart. »Da hast du gesehen, wie es hätte sein können, was hätte sein können. Wenn du nicht alles zerstört hättest. Mich nicht zerstört hättest.« Er springt auf und stößt dabei die Kerze um, die zischend ausgeht. Es ist mit einem Mal stockdunkel. »Ich kann das nicht ertragen«, sagt er.

      Stolpernde Schritte. Das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Sie fällt wieder zu. Er ist weg.


      Ich bin fast froh darüber.

      Mein Körper ist kein Teil mehr von mir.

      Und doch tasten meine Hände nach der Kerze, finden sie schließlich und stellen sie wieder auf. Heißes Wachs brennt auf meinen Händen.

      Das erste Streichholz zerbricht zwischen meinen Fingern. Das zweite flammt kurz auf. Mit dem dritten komme ich bis zum Docht, der abgebrochen ist und nicht brennen will. Ich benutze ein weiteres Streichholz, um mir dabei zu leuchten, wie ich mit dem Finger ein Loch rund um den Docht grabe. Der dann endlich angeht, brennt.


      Ich muss wohl wieder eingenickt sein. Diesmal zum Glück traumlos. Denn ich werde davon wach, wie mich etwas an der Schulter  rüttelt.

      »Wie kannst du einfach so schlafen?«, fragt er wütend. Sein Gesicht dicht vor meinem.

      Etwas spritzt mir ins Gesicht, vermutlich spuckt er beim Reden.

      Ich sehe ihn einfach nur an. Blinzle.

      »Weißt du noch, dieses dumme Vieh, das du mal hattest?«

      Keine Ahnung, wovon er redet.

      »Meerschweinchen.« Wieder spritzt mir etwas ins Gesicht. »Eines der dämlichsten Tiere überhaupt.«

      Lolita. Ich habe jahrelang darum gebettelt, ein eigenes Tier zu bekommen, habe sogar bei den Nachbarn den Hasenstall gemistet und bin mit dem Hund meiner Oma noch vor dem Frühstück Gassi gegangen. Zum neunten Geburtstag war es dann endlich so weit. Ich bekam mein eigenes Meerschweinchen. Es war das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.

      Und nach zwei Tagen war es fort. Der Stall am Morgen offen und von Lolita keine Spur. Mein Vater meinte, dass sie vermutlich vom Fuchs geholt worden war. Wobei ich mir nicht erklären konnte, wie der den Stall öffnen konnte. Ich war mir so sicher, ihn ordentlich zugemacht zu haben, als ich Lolita Gute Nacht sagte. Nur ein Blutfleck war noch im Stall, ein ziemlich großer sogar. Mir ist schlecht geworden, wie immer, wenn ich Blut sehe. Und meine Eltern fanden mich später, nachdem sie lange am gedeckten Frühstückstisch gewartet hatten, neben dem Stall auf der Wiese liegen. Das Gesicht verschmiert von Rotz und Tränen. Seitdem hatte ich nie mehr ein eigenes Tier, wollte nie mehr eins. Das wäre mir vorgekommen wie Verrat an Lolita.

      »Ich wusste gar nicht, wie viel so ein kleines Vieh bluten kann«, sagt er. »Ich musste mein T-Shirt wegwerfen.«

      Ich fahre hoch.

      »Was …?«, stottere ich. »Aber warum?«

      »Erstochen und dann in den See geworfen«, erklärt er.

      Ich starre ihn einfach nur an.

      Er ist hässlich. Nicht nur unscheinbar. Nein, hässlich.

      »Deine Unterhaltung mit meiner Schwester. Du erinnerst dich bestimmt daran?«

      Ich schüttle den Kopf.

      »Es ging um den Namen für das Vieh. Du hast gesagt, es wäre zu süß und lieb, um Ralf zu heißen!«

      Er hat recht. Clara meinte, es solle Ralf heißen, auch wenn es weiblich ist, weil es genauso dämlich schauen würde wie ihr Bruder. Dabei war sie nur neidisch, weil sie kein Tier haben durfte. Ihre Mutter ist nämlich allergisch gegen Tierhaare. Sie bekommt davon Asthma.

      »Als Erinnerungsstütze!«, sagt er und greift hinter sich. In seiner Hand baumelt eine Lebendfalle mit einer Ratte drin. Einer echten, lebendigen Ratte. Braun. Ziemlich groß. Mit langem Schwanz.

      »Keine Angst, die ist nicht aus deinem Keller hier. Deine lasse ich dir schon!« Wieder erschrecke ich vor seinem Lachen.

      »Es gibt genügend hier unten.«

      Die Ratte schnappt nach Ralfs Finger. Er stellt den Käfig vor mir auf den Boden. Etwas blitzt auf in seiner Hand. Ein großes Küchenmesser. Ich weiß, dass ich wegsehen sollte oder zumindest die Augen schließen. Aber ich kann nicht. Er stößt das Messer in den Käfig. Aber die Ratte ist blitzschnell, weicht aus. Sie faucht ein klein wenig. Er sticht wieder zu, immer schneller, wütender. Wie in einer Art Rausch. Er hat sie anscheinend erwischt. Sie taumelt, fällt. Wieder sticht er zu. Noch einmal. Schließlich bricht sie zusammen. Er bohrt das Messer tief in ihren kleinen Körper, dreht es um. Und zieht es dann raus. Blut. Ein Bach. Wohlbekanntes Pochen in meinem Kopf. Mein Magen hebt sich. Ich spucke, merke, wie mir das Zeug über die Brust läuft. Schwärze vor meinen Augen. Ich falle. Und falle.


      Ich blinzle. Weiß einen Moment lang nicht, wo ich bin. Es stinkt. Ich stinke. Vorsichtig sehe ich auf. Ein ganz kurzer Kerzenstummel. Noch etwas. Kotze. Und Blut. Ich drehe mich um, darf nicht noch einmal umfallen. Einen Moment lang schließe ich die Augen. Atme. Versuche, alles zu beherzigen, was mir meine Tante Uschi beigebracht hat, um nicht wieder umzukippen. Langsam drehe ich mich ein Stückchen um, nehme den Stummel, wieder verschütte ich Wachs. Diesmal auf die Decke. Endlich habe ich es geschafft. Fühle mich erschöpft. Stütze den Kopf in die Hände. Nicht denken. Immer wieder dränge ich die Bilder zurück. Ralf. Die Ratte. Lolita. Ihr Quieken. Und dann kommen Tränen. Tränen um Lolita, an die ich schon lange nicht mehr gedacht habe. Lolita, die im eisig kalten See schwamm, anstatt wenigstens beerdigt zu werden. Ich hasse Ralf. Wie kann er je denken, dass sich das ändert? Dass ich ihn lieben könnte nach all dem?


      »Igitt, was für ein Saustall«, sagt er doch tatsächlich, als er kommt. Und irgendwas in mir lacht beinahe los. Aber eben nur beinahe.

      »Ich mache das weg«, erklärt er. Und dann höre ich etwas Schleifendes. »Boah, eklig!«

      Dann steht er neben mir. »Ich muss dir etwas zeigen, kann nicht riskieren, dass du noch mal wegkippst«, sagt er und zieht ein Stück Zeitung aus seiner Hosentasche. »Die sind wahnsinnig schnell, diese Lokalfritzen. Zumindest wenn dein Vater ein hohes Tier bei der Bullerei ist.«

      Er hält sich die Zeitungsseite dicht vors Gesicht. »Zu dunkel«, sagt er dann.

      Zischend entzündet sich eine zweite Kerze an der ersten. Er stellt sie sorgfältig daneben. So als würde er eine Tafel decken und es käme auf jeden Zentimeter an.

      »Hier.«

      Das Papier knistert in meiner Hand. Ich sehe ein Foto. Schwarz-weiß. Ein Motorroller in einem Gebüsch. Total zerschrammt.

      Und dann lese ich.


      Schwerverletzter bei Rollerunfall

      Polizei geht von Straftat aus


      Ein 17-jähriger Rollerfahrer erlitt gestern in Lindau-Reutin an der Kreuzung Kolpingweg/Hauptstraße schwere Verletzungen. Er fuhr ungebremst in eine Hecke. Glücklicherweise war kein Gegenverkehr. Der junge Mann wurde sofort ins Lindauer Krankenhaus eingeliefert. Sein Zustand ist kritisch. Bei der Untersuchung des Unfallfahrzeuges stellte die Polizei fest, dass das Bremskabel durchtrennt war. Die Beamten fanden weitere Beweisstücke, die auf ein Verbrechen hindeuten.


      »Sie werden ein Stück blaue Wolle gefunden haben, und Haare«, erklärt Ralf. »Vielleicht sogar deinen Schal vor Julias Haus, von dem die Wolle stammt. Sehr eindrucksvolles Teil, selbst gestrickt von der Oma.«

      Ich starre ihn an.

      »War ganz einfach.« Wieder dieses Lächeln.

      »Aber er hätte tot sein können!« Meine Stimme quietscht, überschlägt sich beinahe.

      Ralf zuckt die Achseln. »Vielleicht wäre mit ihm auch ein Stück der Schuld verloren gegangen. Vielleicht hätte ich dann nicht mehr beim Küssen deiner Lippen an ihn denken müssen. Nicht mehr ständig diese Bilder von euch beiden im Kopf.« Er schüttelt sich angeekelt.

      »Aber warum mein Schal?«

      »Und deine Haare«, ergänzt er beinahe fröhlich. »Du bist verrückt, Süße. Eine Weile werden sie dich sicher behalten. Aber ich werde da sein für dich, dich besuchen. Du bist nicht allein.«

      Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

      Aber vielleicht ist das auch gar nicht möglich.

      Vielleicht bin ich die Ratte. Die, auf die er einsticht. Nur nicht sterben, denke ich, alles andere ist erst mal egal.

      »Schau nicht so ängstlich. Es ist ein wenig wie Ferien dort«, meint er, »die Leute gehen anders miteinander um. Und deine Familie wird daran zerbrechen. Damit tue ich euch allen dreien einen Gefallen.«

      Ich beiße mir auf die Lippe. Wahrscheinlich nur, um nicht loszuschreien.

      Meinen Schal. Ausgerechnet den von Oma. Sie hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt im letzten Jahr und es war immer, als wäre ich von einer Art Schutzzauber umgeben, wenn ich ihn getragen habe. Ich habe mich wohl getäuscht.

      »Na dann, meine Schöne, muss ich mal zur Schule. Alles muss sein wie immer.« Er küsst mir aufs Haar. »Igitt, du stinkst«, sagt er dann und steht auf.

      Und irgendwas in mir brennt durch.

      Ich kann nicht hierbleiben mit der toten Ratte, eingeweicht in Kotze, während David vielleicht stirbt.

      Mit ein paar Schritten bin ich bei der Tür, dicht hinter ihm.

      Und ich kämpfe, kratze, trete, versuche zu beißen.

      »Benimm dich«, stöhnt er, »sonst gibt's keine Kerze mehr.«

      Ich trete ein letztes Mal und er knallt die Tür zu.

      Mein Ärmel bleibt hängen.

      Ein Stück draußen, eines drinnen.

      Von hier aus meine ich die tote Ratte in ihrer Falle sehen zu können.

      Ich muss hier weg. Ich zerre fester und fester.

      Mein Ärmel zerreißt. Ein ganzes Stück bleibt in der Tür hängen.

      Ich taumle zurück auf die Luftmatratze.

      Als ich mich hinsetze, berührt mein Po den Steinboden.

      Wahrscheinlich hat die Matratze ein Loch.


      Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze. Mit den Augen die Steine an der Wand zu Figuren verbinde, kleine Tiere aus heißem Wachs forme. Die Zeit läuft anders, hat ihre Bedeutung verloren.

      Schließlich wieder ein Lichtstreifen.

      Ich starre auf die Tür.

      Die Klinke bewegt sich.

      Aber die Tür bleibt verschlossen.

      Einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass sich mein eingeklemmter Pulloverfetzen bewegt, dann segelt er zu Boden. Oder eigentlich nur ein Stück von ihm.

      Ich starre zur Tür. Halte die Luft an. Zeit vergeht.

      Und schließlich bewegt sich die Klinke.

      Etwas in meiner Brust macht einen Satz. Ich atme schnell, hastig. Vielleicht wird mich gleich jemand finden.

      Aber es ist doch nur wieder Ralf.

      Ralf, der achtlos über den Pulloverfetzen trampelt.

      »Habe ich vergessen, das Licht draußen auszumachen?«, fragt er. »War es die ganze Zeit an?«

      Mein Herz klopft laut, dröhnt. Ich habe Angst, er könnte es hören. Also war doch jemand anders da. Jemand, der ein Stück meines Pullovers entdeckt hat. Jemand, der die Tür nicht öffnen konnte, weil er keinen Schlüssel hat.

      »Ja«, sage ich und meine Stimme zittert nur ein kleines bisschen.

      »Hier, was zu essen«, sagt er und wirft eine Brezel in meine Richtung.

      Beinahe fällt sie in die Kotze.

      »Ich habe keine Zeit. Muss die Beweiskette vollenden. Bald gibt es keinen Zweifel mehr, dass du hinter den Filmen steckst, war gar nicht so einfach, die auf deine Festplatte zu bekommen, musste wirklich ein handfester Virus gebastelt werden. Accounts knacken und übernehmen ist ja ein Kinderspiel, aber dafür braucht man einen wahren Meister.« Er klingt wahnsinnig stolz, seine Stimme überschlägt sich fast, wird dann wieder kalt, als er sagt: »Ich komme vorbei, wenn ich fertig bin. Dann können wir unser Gespräch fortführen.«

      Zum Glück geht er gleich wieder.

      Dann muss ich nichts sagen, traue meiner Stimme nicht.

      Habe Angst, dass er die Hoffnung spürt. Ich bin wieder allein.

      Und ich warte. Presse beide Daumen fest in meinen Fäusten.

      Der Lichtstreifen verschwindet.


      Es scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Lichtstreifen wieder erscheint.

      Die Klinke bewegt sich.


      Ralf, denke ich.

      Endlich bewegt sich die Tür, geht auf. 

      Aber er ist es nicht. Es sind drei Menschen.

      »Ach du Scheiße«, sagt jemand. Sagt Clara.

      Dann ist sie bei mir, nimmt mich in den Arm.

      Und riecht nach Clara. Vertraut. Ich merke, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Aber ihr anscheinend auch. Sie vermischen sich mit meinen.

      »Er ist total irre. So ein …«, murmelt sie.

      »Beeilt euch, Leute«, sagt jemand anders. Ein Junge. »Wer weiß, wann er wiederkommt, wie lange sie ihn aufhalten können.«

      Ich sehe auf und erkenne Tim.

      »Außerdem stinkt's hier total eklig«, meckert der Dritte. Eindeutig Erwin.

      »Also«, erklärt Clara. »Wir überführen ihn. Erwin baut gerade eine kleine Kamera hier hinten ins Eck und Tim legt einen iPod mit Mikro ins andere, um den Ton zur Sicherheit noch mal extra mitzuschneiden. Du musst ihn nur dazu bringen, alles noch mal zuzugeben.«

      »Nicht weggehen!« Ich klammere mich an ihre Schulter.

      Sie streichelt mir über die Wange.

      Es fühlt sich ganz anders an als bei Ralf. So, als würde sie es wirklich meinen.

      »Wir bleiben in der Nähe, versprochen«, sagt sie. »Nur noch einen Moment tapfer sein. Dann ist dieser ganze Albtraum vorbei.« Sie schluchzt kurz auf.


      Ich schlucke.

      »Und was, wenn es nicht klappt?«

      »Wir sind trotzdem in der Nähe. Bleiben im nächsten Keller, und sobald er bei dir drin ist, wechseln wir in den Flur. Du kommst hier auf jeden Fall raus, und wenn ich ihn …« Erwin macht ein eindeutiges Zeichen mit der Hand. »Ich weiß ja schon länger, dass er nicht ganz lala ist, aber das … !«

      »Wir reden später weiter. Glaubst du, du schaffst es?«, drängt Tim.

      Sie sehen mich alle drei an. Freunde. Ich habe wirklich noch Freunde. Ralf hat sich geirrt.

      Ich nicke, wische mir die Tränen aus dem Gesicht.

      »Sofie«, sagt Clara, während bei ihr die Tränen weiter laufen. »Du bist das tapferste Mädchen, das ich kenne.«

      »Und du eine echte Freundin«, murmle ich.

      Sie lächelt.


      Ich versuche, genauso auszusehen wie vorher, mir nichts anmerken zu lassen. Es will nicht so recht klappen. In mir singt irgendetwas. Es ist, als würde ich gerade wieder aufwachen. Aber alles kommt jetzt auf mich an.

      Ich denke an meine Träume, zwinge mich, mir vorzustellen, dass ich für immer mit Ralf in einem Turm hause. Sogar an die Ratte denke ich.


      Aber ich habe mir umsonst Sorgen gemacht.

      Als er wiederkommt, ist er aufgekratzt. »Alles geklärt«, sagt er. »Die Beweise sind unantastbar, unwiderlegbar.«

      Ich schlucke.

      »Welche?«, frage ich weiter.

      »Na, deine Internetaktivitäten. Sogar in deinem Firefox-Verlauf kann man alles nachweisen.«

      »Aber wie geht das?«, stammle ich.

      »Kein Problem für mich. Ihr nutzt nur alle dieTechnik, ohne wirklich zu kapieren, um was es hier geht. Ich habe alles genau im Netz verfolgt, angefangen mit deinem gefakten Freund und seinen albernen Posts und all dem sinnlosen Gequake, das deine sogenannten Friends von sich gegeben haben.« Wieder dieses Lachen. »Es war so einfach, deinen Account zu knacken, für die Filmchen musste ich, wie gesagt mehr Aufwand betreiben, war gar nicht so einfach, die so anzuordnen, dass die Spannung immer mehr steigt. Und dann mussten sie ja noch im richtigen Moment auf deine Festplatte befördert werden. Im Internetzeitalter sind die technisch Begabten diejenigen, die die Macht haben!« Ralf sieht nun völlig weggetreten aus. »Dein Ex liegt immer noch im Krankenhaus, aber meine Beweise werden sie inzwischen entschlüsselt haben. Alles deutet auf dich, meine Liebe.«

      Er grinst und starrt dann plötzlich auf die Brezel. Irgendwer ist vorher draufgetreten. Ich nehme an, Clara.

      »So gehst du mit den Sachen um, die ich dir bringe?«, schimpft er und fuchtelt mir damit vor dem Mund rum. »Los, mach schön auf!«

      Ich starre ihn an. Er kann doch nicht verlangen, dass ich in dieses dreckige Ding beiße?

      Deshalb schüttle ich den Kopf.

      »Nach allem, was ich für dich getan habe?« Er klingt ehrlich enttäuscht. »Nachdem ich dich von diesen Lügnern und Betrügern befreit habe, nimmst du noch immer nicht an, was ich dir gebe?«

      »Du hast mich nicht befreit, sondern zerstört!«, höre ich mich selbst sagen. »Du hast alles kaputtgemacht. Meine Freundschaften, das Verhältnis zu meinen Eltern. Sogar mich.«

      Er starrt mich an. Sein Gesicht wird immer röter. »Das glaube ich jetzt wirklich nicht! Wie kannst du nur so kalt sein? Was ist mit dir passiert? Ich habe dich doch gekannt, ich habe dir vertraut, ich habe alles für dich getan!«

      »Nein.« Wieder zittert meine Stimme nur ein ganz, ganz kleines bisschen. »Du hast alles für dich selbst getan. Für deine kranke Fantasie!«

      Wieder ein Schlag. Mein Kopf fliegt zur Seite.

      Ich höre mich selbst schreien.

      Und dann geht alles ganz schnell.


      Die Tür fliegt auf.

      Er dreht sich um.

      Die Kerze fällt, erlischt.

      Nur das Ganglicht erhellt das Verlies.

      Und dann sind sie da.

      Halten ihn zu dritt fest.

      Er strampelt, spuckt, schreit.

      »Erwin, du Loser! Du Verräter!«, brüllt er. »Ich habe so viel für dich getan. Niemand will doch was mit so einer fetten, ekligen Fleischwurst wie dir zu tun haben. Und was machst du? Fällst mir in den Rücken!«

      »Gib auf, Ralfi«, meint Erwin und ich bewundere ihn für seine Ruhe. »Du hast verloren.«

      Ralf denkt nicht dran, wehrt sich weiter.

      Und ich stehe auf, meine Beine zittern, geben unter mir nach. Aber ich schaffe es doch.

      »Geh rauf, hol die anderen!«, ruft Clara mir zu, sieht mich aber nicht an.

      Ich sehe gleich, warum.

      Ihre Nase blutet.

      Aber komischerweise falle ich nicht um.

      Ich renne, laufe aus dem Keller, keine Ahnung, wen ich holen soll. Vielleicht Tatjana, aber wen noch? Egal.

      Ich stolpere in die Freiheit, war nie so froh, einen hässlichen Schirmständer zu sehen.

      Er fällt mit mir um.


      Tatjana stürzt um die Ecke, fängt mich auf.

      »Sie brauchen dich!«, sage ich und meine Stimme ist mir fremd.

      Hinter ihr kann ich noch eine weitere Person erkennen. Marco. Ausgerechnet. Was macht der denn hier? Ist der nun ein Freund von Ralf oder … Ich kann nicht mehr denken. Mir wird schwarz vor Augen.


      Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Sofa in Claras Wohnzimmer.

      Alle sind da, sehen mich an. Clara. Tim. Erwin. Tatjana. Lauter Freunde.

      »Wo, was, wo ist …«, stammle ich.

      »Sie ist wach!«, ruft Tatjana freudig und beugt sich zu mir hinunter, legt mir eine ihrer weichen Hände auf die Stirn.

      »Sie haben ihn abgeholt«, erklärt Erwin finster. »Er wird wohl nun in die Geschlossene kommen.«

      »Und die Polizei war sehr interessiert an unseren Aufnahmen«, meint Tim. »Beim Film ist die Tonqualität nicht toll, aber der iPod war sein Geld wert!«

      Ich richte mich auf, merke, dass ich ein frisches Shirt trage, eines von Clara.

      »Aber jetzt gibt's erst mal heiße Schokolade«, erklärt Tatjana, die mit einem Tablett voller dampfender Tassen wiederkommt.


      Ich halte meine Tasse fest, und als ich einen Schluck probiere, habe ich das Gefühl, noch nie so etwas Gutes getrunken zu haben.

      Clara lächelt mich schüchtern an.

      »Wie habt ihr das eigentlich geschafft?«, frage ich. »Ich war so dumm!« 

      Erwin brummt irgendwas.

      Ich sehe ihn an. Schön ist er noch immer nicht. Verlieben könnte ich mich auch nicht in ihn. Aber ich merke plötzlich, dass ich ihn mag. Vielleicht, weil uns plötzlich etwas verbindet. Weil Ralf uns beide ausgetrickst hat.

      »Eigentlich hat alles mit ihm angefangen«, erklärt Clara und da entdecke ich Marco.

      Ich starre ihn an. »Aber …«, stottere ich.

      »Er hat dir sicher eine komische Geschichte über mich reingedrückt, oder?«, Marco lächelt ein wenig schräg.

      Ich nicke, merke, dass ich rot werde. Aber irgendwas ist doch wirklich seltsam an ihm …

      »Er hat gesagt, er kennt dich aus der Psychiatrie.«

      »Das stimmt leider«, meint Marco. »Ich war dort, weil ich ständig Schule geschwänzt habe und ein paarmal von zu Hause abgehauen bin. Sie wollten mir einfach nicht glauben, dass der Neue meiner Mutter ein gewalttätiger Idiot ist. Vor allem nicht, weil sie ihn gedeckt hat.« Seine Augen sind ganz schmal.

      Ich denke an lange weiße Gänge, an Gummizellen …

      »Und dann bist du von dort ausgebrochen? Aus der Psychiatrie?«, frage ich.

      Er beißt sich auf die Lippe. »Im Gegenteil. Ich wollte bleiben. Aber sie haben mich nicht gelassen, egal, wie verrückt ich mich aufgeführt habe, ich sollte zurück zu meiner Mutter und zu ihm. Und das wollte ich auf keinen Fall – lieber auf der Straße leben, bis ich achtzehn bin. Hier in Lindau habe ich mich eine Weile sicher gefühlt. Nachts konnte ich immer in einem Schrebergarten übernachten und auf der Straße verdient man, für einen so kleinen Ort, nicht schlecht. Außerdem wird nicht kontrolliert, wie zum Beispiel in München. Egal …« Er unterbricht sich selbst, starrt vor sich hin.

      »Ich habe dich mit Ralf gesehen, auf der Insel …«, murmle ich.

      »Ich weiß.« Er sieht mich direkt an. »Es tut mir so leid … Ich habe mich von dem Typen erpressen lassen, einfach weil ich weiß, zu was der alles fähig ist. Er hat mir gedroht, mich bei dem Typen meiner Mutter zu verpfeifen und ihm dann noch so ein paar Geschichten aufzutischen, die ihn erst so richtig ausflippen lassen. Alles schön untermauert mit sehr glaubwürdigen, aber natürlich gefakten Beweisen.« Er schluckt. »Aber als ich dann mitgekriegt habe, dass er dich in den Keller … also da konnte ich nicht länger zuschauen.« Er sieht mich an. »Da habe ich Clara angesprochen.«

      »Und ich konnte sowieso nicht glauben, dass du was mit Davids Unfall zu tun hast, auch wenn alle von deinem Schal neben Julias Haus geredet haben«, sagt Clara.

      David. Ich denke an ihn, wie er im Krankenhaus liegt, Schläuche überall. Ein Überwachungsgerät piepst. Ich hoffe, er wird wieder ganz gesund.

      »Und dann haben wir uns umgesehen und so einiges auf Ralfs Computer entdeckt«, erklärt Erwin.

      »Und wir haben Fotos von dir gefunden, alle mit Tele aufgenommen«, macht Clara weiter. »In seinem Schrank versteckt, manche davon zerknautscht.«

      »Wie konnte er das nur tun? So viele Menschen verletzen?«, fragt Tatjana.

      Seine Liebesschwüre. Seine irren Vorstellungen. Sein Hass.

      »Er ist krank«, sage ich leise und meine Stimme zittert nur ein ganz kleines bisschen.

      »Trotzdem wussten wir nicht, ob wir Felix glauben können …«, macht Erwin weiter.

      Felix?

      »Entschuldige«, meint Marco, »eigentlich heiße ich Felix. Ich hatte nur Angst, meinen echten Namen zu nennen, und Marco klingt ziemlich cool, finde ich.«

      »Also sind wir, während Tatjana Wache gehalten hat, runter und haben deinen Pulloverfetzen entdeckt«, redet Erwin weiter.

      »Ich wusste zwar, dass er sie nicht alle hat«, meint Clara leise, »aber das! Ich meine, er ist doch mein Bruder.«

      Wieder laufen ihr Tränen über die Wangen.

      Tatjana legt ihr den Arm um die Schultern. »Ich fühle mich schuldig«, erklärt sie dann. »Jahrelang habe ich weggesehen, bin ihm sogar aus dem Weg gegangen. Er hat mir Angst gemacht.«

      »Hört auf. Ihr habt mich gerettet«, sage ich.

      Und dann sehe ich, dass Marco oder Felix, wie er anscheinend wirklich heißt, sich verdrücken will.

      »Danke«, sage ich auch zu ihm.

      »Ich hab doch nur … ich hätte da nie …«, stottert er und sieht plötzlich viel jünger aus.

      »Psst«, mache ich und sehe, wie er lächelt. 

      Obwohl das in dieser Situation mehr als nur unpassend ist, wird mir ganz warm.

      »Genau«, mischt Clara sich ein, »ohne dich hätten wir das nie so schnell hingekriegt.«

      »Und jetzt?«, frage ich. »Musst du dich wieder verstecken?«

      Marco-Felix seufzt. »Nur noch zwei Monate.«

      »Das kriegen wir schon irgendwie hin. Wir helfen dir.« Erwin boxt ihn in die Seite. So stark, dass er zusammenzuckt.

      Ich schlucke, habe plötzlich wieder Hoffnung. Erwin, Tim, Marco-Felix, Clara und ich. Ein neues Abenteuerleben …


      Doch plötzlich muss ich wieder an Ralf denken. Seine Augen. Wie er mich ansieht. Die plötzlichen Wechsel in seinen Stimmungen, seiner Stimme. Als wäre er jedes Mal ein total anderer. Mir ist kalt. Ich weiß nicht, ob ich das jemals wieder loskriege, ob es je ganz verschwindet. Die Dunkelheit. Die Ratten. Das Ausgeliefertsein, nie wissen, wie er sein wird, wenn er zurückkommt …

      Mein Bein fängt an zu zittern, ein Knie, das andere. Schließlich wackelt mein ganzer Körper. Die Tasse in meiner Hand klappert. Kakao spritzt mir auf den Schoß.

      Tatjana nimmt sie mir ab. Und Clara hält mich ganz fest im Arm.

      Erwin geht einen Lappen holen.

      Jedenfalls bin ich nicht diejenige, die verrückt ist. Und vielleicht können sie ihm ja helfen, zumindest ein bisschen.

      Erwin kommt mit zwei Menschen zurück.

      Meine Eltern.

      Mein Vater sieht mich mit diesem schiefen Blick an, prüfend und doch zärtlich, und meine Mutter hat die Lippen fest zusammengepresst. Aber dann kommt sie auf mich zu, Clara lässt mich los und meine Mutter kniet vor mir, nimmt mich in die Arme. Mein Vater legt mir eine Hand aufs Haar, wie er es immer getan hat, als ich klein war. »Es tut uns so leid«, sagt er leise.

      In diesem Moment ist alles gut. Natürlich weiß ich, dass die Erinnerungen an Ralf, an den Keller immer wiederkommen werden, dass es nicht ganz einfach wird für Marco-Felix, dass es sicher immer wieder mal Probleme gibt …

      Und dass meine Mutter sich auch weiterhin schwertun wird, mich in den Arm zu nehmen. Aber gerade eben tut sie es.

      Und ich fühle mich ziemlich glücklich. Deswegen, und weil die Menschen hier im Raum meine Freunde sind, weil es wieder so etwas wie Zukunft zu geben scheint. Hoffnung. 

    
    Informationen zum Buch


    Dein Leben gehört mir


    Wer ist der Unbekannte, der sich in Sofies Account eingehackt hat und sie bedroht? Was als Spielerei von Sofie begann – die Erfindung eines fiktiven Freundes im Netz –, wird auf einmal zum reinen Albtraum. Es scheint, als ob »Mario« plötzlich lebendig geworden ist. Sofie muss unbedingt herausfinden, wer hinter »Mario« steckt. Doch das bringt sie in höchste Gefahr …
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